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Ein Killer kam aus Übersee

Der Ventilationskasten summte. Gedämpfter Straßenlärm drang aus den Betonschluchten herauf. Eine blasse Wandlampe erhellte das Hotelzimmer nur spärlich.

Sal Crave wollte nicht mehr Licht. Es gefiel ihm, die rassige Puertorikanerin im Halbschatten zu betrachten, wie sie neben seinem Bett stand. Was ihn berauschte, war dieses Wechselspiel von Hell und Dunkel auf ihrer nackten samtenen Haut.

Sie lächelte, während er sich Zeit ließ, ihren Körper mit Blicken zu erforschen. Dann streckte er seine Hand nach ihr aus, zog sie zu sich auf das Bett. »Komm, Baby, mach es cool«, flüsterte er heiser, »sehr cool, Baby… und dann…«

»Aber ja«, hauchte das schwarzhaarige Girl, »alles, was du willst, Darling«. Die Tatsache, daß nur seine Dollars diese Bereitwilligkeit auslösten, bewahrte sie in ihren Gedanken.

Ein metallisches Schaben durchbrach die Geräuschkulisse aus Ventilatorsummen und Straßenlärm. Im nächsten Moment das kurze, trockene Zurückschnappen des Türschlosses.

Sal Crave erwachte eine Schrecksekunde zu spät aus seiner aufgepeitschten Gefühlswelt.

Krachend zersprang die Sicherungskette unter einem mächtigen Anprall.


Crave fuhr hoch, stieß die Puertorikanerin von sich weg. Schreiend kippte sie über die Bettkante.

Die auffliegende Zimmertür knallte gegen die Innenwand, spie einen Schatten ins Zimmer, der vor dem Fußende des Bettes wegtauchte und sich abrollte.

-Craves Rechte zuckte zur Schublade des Nachttisches.

»Laß es bleiben, mein Freund«, sagte eine spröde Stimme vom Eingang her.

Ein dumpfes Klatschen ließ Crave vor Schreck erstarren. Seine Augen weiteten sich, drohten aus den Höhlen zu quellen.

Knapp über dem Nachttisch klaffte eine faustgroße Delle im Putz der Wand. Mörtel rieselte heraus. Tief drinnen stak das Projektil.

Die Puertorikanerin lag wimmernd auf dem Fußboden neben dem Bett. Eine Gänsehaut überzog ihren hübschen nackten Körper.

Langsam, wie in Zeitlupe, wandte Crave den Kopf. Seine Rechte, die die Waffe nicht erreicht hatte, war noch immer wie gelähmt.

Vor dem Bett war der Mann auf getaucht, der als erster das Zimmer gestürmt hatte. Er hielt den wie versteinert auf dem weißen Laken sitzenden nackten Crave in Schach.

Der andere zog inzwischen den von außen steckenden Schlüssel ab, warf noch einen kurzen Blick auf den Korridor, schloß dann die Tür von innen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Minutenlanges Schweigen. Gegenseitiges Einstufen, taxierende Blicke.

Crave begann, die Situation so weit zu verdauen, daß er die Details erfaßte.

Beide Männer trugen die gleichen Waffen. Deutsche Walher PP’s mit aufgepflanzten Schalldämpfern, die etwa eineinhalbmal so lang waren wie die Pistole selbst. Crave hatte von diesem neu konstruierten Schalldämpfer gehört, der in Verbindung mit der Walther wundersame Leistungen vollbringen sollte. Es stimmte. Der Einschlag des Geschosses war lauter gewesen als der Schuß selbst.

Crave erschauerte — nicht, weil ihm kalt wurde.

Er hatte es mit eiskalten Profis zu tun. Männer, die ihm zumindest ebenbürtig waren. Daß sie auf seiner Spur waren, wußte er seit Wochen. Nur hatte er sie bislang nie zu Gesicht bekommen. Und verdammt, er hatte sich zu sicher gefühlt, hatte geglaubt, daß er sie abgeschüttelt hätte.

»Du wirst dich jetzt anziehen, Crave«, sagte der, der am Fußende des Bettes stand. Er war groß und schlank, fast hager; sein blondes Haar kurz geschnitten und leicht gewellt. Kein Muskel bewegte sich in seinem schmalen, harten Gesicht. »Und du wirst es hübsch langsam tun. So, daß wir genau sehen können, was du machst.«

Crave runzelte die Stirn. Dieser Mann war kein Amerikaner. Nicht mal einer aus der Bostoner Gegend. Nein, so sprach nur ein Engländer.

Engländer…?

Crave blickte den anderen an, der bei der Tür stand. Der Mann war mehr athletisch gebaut, einen halben Kopf kleiner als der Blonde und hatte rötliche Haare. Beide trugen salopp geschnittene Straßenanzüge in unauffälligen Grautönen.

»Brauchst du von mir eine Extraeinladung?« erkundigte sich der Rothaarige spöttisch. »Raff dich auf, mein Freund. Was mein Partner gesagt hat, gilt.«

Da war es wieder, dieses Englisch. Nein, so sprach kein Amerikaner. Crave war absolut sicher. Schließlich hatte er die Engländer damals, vor zwei Jahren, ziemlich gut kennengelernt.

Ein glühender Stich durchzuckte ihn. Hatte das Auftauchen dieser beiden Typen etwas mit seiner Zeit in England zu tun? Hölle und Teufel, er hatte da drüben jede Menge Mist gebaut. Und es gab garantiert eine ziemliche Reihe von Leuten auf der guten alten Insel, die allen Grund hatten, stocksauer auf ihn zu sein.

Aber deshalb gleich zwei Profis schicken?

Sal Crave verstand die Welt nicht mehr. Nein, es mußte noch einen anderen Grund geben, weshalb diese beiden Tommys ihn jagten.

Das Wimmern der Puertorikanerin drang in sein Bewußtsein.

Seine Gedanken überschlugen sich. An die Colt Automatik im Nachttisch kam er nicht heran. Es war die einzige Waffe, die er besaß. Aber war ein Girl nicht auch eine gute Waffe? Zudem ein splitternacktes, prächtig gebautes Girl? Schließlich sahen die beiden Burschen ganz danach aus, als ob sie hundertprozentige Männer waren.

Verdammt, er kannte nicht mal den Namen der kleinen Puertorikanerin, die die Hotelkorridore abklapperte und auf diese Weise auf Kundenfang ging.

Egal. Hauptsache war, daß er Zeit gewann. Wenigstens ein paar Minuten. Craves Fähigkeit, selbst in den brenzligsten Situationen nüchtern zu denken, kam wieder durch.

»Okay«, sagte er gedehnt, »meine Klamotten liegen da drüben.« Er deutete auf die Kommode, die hinter dem Blonden neben dem Durchgang zum Badezimmer stand.

Der Engländer nickte. Er beging nicht den Fehler, sich umzudrehen. Statt dessen trat er drei Schritte nach links, zwischen den eingebauten Garderobenschrank und den Bad-Durchgang.

Prächtig, dachte Crave, ihr kommt euch näher. Schon ganz brauchbar so.

Die beiden Fremden waren nur noch etwa vier Schritte voneinander entfernt.

Trotz der zwei dickbauchigen Schalldämpfer, die auf ihn gerichtet waren, fühlte sich Sal Crave ein wenig leichter ums Herz. Die Hände demonstrativ erhoben, stand er vom Bett auf und ging langsam zur Kommode hinüber. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Puertorikanerin, von der nur die samten schimmernde Haut ihrer Rückenpartie zu sehen war.

»Was wird aus ihr, Gentlemen?« In das letzte Wort legte er eine besondere Betonung.

Die beiden Männer wechselten einen raschen Blick.

»Sie kann verschwinden«, sagte der Rothaarige, »wenn wir miteinander fertig sind.«

Crave stieg in seine Unterwäsche und schüttelte tadelnd den Kopf.

»Ihr seid unvorsichtig, Gentlemen. Hierzulande ist keiner so dumm, ’ne Zeugin laufenzulassen. Ich an eurer Stelle würde sie stumm machen. Kein Problem mit euren netten leisen Schießprügeln, oder?«

Das Girl stieß einen spitzen Entsetzensschrei aus, richtete sich bebend hinter dem Bett auf und sah die Eindringlinge aus angstgeweiteten Augen an.

»Ruhig, Madam«, mahnte der Rothaarige, »Ihnen passiert nichts. Sie haben mit der Angelegenheit nichts zu tun. Es geht ausschließlich um Ihren Freund.«

Die Puertorikanerin verstummte, zitterte 'jedoch wie unter Fieberkrämpfen.

Grinsend streifte Crave sein verwaschenes T-Shirt über und schlüpfte in die nicht minder verwaschenen Jeans. Unmerklich beobachtete er die Reaktion der Männer. Der Rothaarige schien unbeeindruckt, blieb völlig kalt. Indessen wurden die Augen des Blonden unruhig. Sein Blick huschte immer wieder für kurze Momente zu dem nackten Girl hinüber.

»Ihr verrechnet euch, Gents«, sagte Crave herausfordernd, »was ihr auch immer mit mir vorhabt… ihr habt schon viel zuviel Wirbel veranstaltet. Nicht nur wegen der Kleinen hier… ich denke, ihr mußtet mindestens einen von den Portiers bestechen, um an den Schlüssel heranzukommen. Ich sag’s euch: So was läuft nicht in New York City. Ihr werdet verdammten Schiffbruch damit…«

»Ruhe!« zischte der Blonde, und zum erstenmal klang seine Stimme gereizt. »Kein Wort mehr, Crave! Du redest deinen Kopf nicht aus der Schlinge heraus. Deine Ablenkungsmanöver kannst du dir schenken. Verstanden?« Wieder wanderte sein Blick einen Sekundenbruchteil lang zu dem erbärmlich zitternden Mädchen hinüber.

»Klar doch«, sagte Crave. Betont behutsam fischte er seine schwarze Lederjacke von der Kommode und stieß die ausgestreckten Arme in die faltenreichen Ärmel. »Die Kleine ist übrigens käuflich, amichi. Wär’ auch ’ne Möglichkeit für euch: Für ein paar Dollars mehr kauft ihr sie mir ab. Dann habt ihr die Gewißtheit, daß sie den Mund hält… wenn nicht ein anderer kommt und ihr noch mehr Dollars zusteckt, ha-haha…«

Die Gesichter der Engländer verhärteten sich.

Der Rothaarige hob die Pistole ein Stück höher und visierte Craves linke Schulter an.

»Schluß jetzt, mein Freund! Du redest entschieden zuviel. Wenn du es auf die Spitze treibst, bekommst du eine Kugel, daß du nur noch winseln kannst! Und jetzt Abmarsch!«

Crave reckte demonstrativ die Arme hoch, machte aber keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen.

»Ihr seid mir vielleicht Idealisten«, murmelte er kopfschüttelnd, »wie wollt ihr mich mil; ’ner Kugel im Körper hier raustransportieren? Jeder dritte oder vierte Kerl, der euch draußen auf der Straße entgegenkommt, ist ’n Cop; entweder in Uniform oder in Zivil. Also, um es zusammenzufassen, amichi: Wenn ihr mich umlegen wollt, dann solltet ihr es gleich hier erledigen. Wenn ihr mich aber wegschaffen wollt, dann müßt ihr euch schon was einfallen lassen. Freiwillig reagiere ich auf unfreundliche Einladungen nämlich nie.«

Die Augen des Rothaarigen verengten sich zu Schlitzen. Jäh krümmte sich sein Zeigefinger.

Nicht mehr als ein helles Klicken war zu hören, das sofort im Klatschen des Einschlags unterging. Mörtel rieselte zu Boden.

Crave war kaum merklich zusammengezuckt. Das Projektil hatte mit sengendem Gluthauch an seiner Jacke gezupft. Mehr nicht. Der Bursche schoß höllisch präzise.

Das Girl kreischte vor Entsetzen, warf sich abermals zu Boden.

»Vorwärts jetzt!« brüllte der Rothaarige. Sein Geduldsfaden schien gerissen zu sein.

Der Blonde schwenkte zur Untermalung herrisch und fordernd den Schalldämpfer.

Noch immer schrie die Puertorikanerin in den schrillsten Tönen.

»Gut so, Baby!« rief Crave mit Todesverachtung. »Schrei weiter! Dieses Zimmer liegt an der Straßenseite. Und die Hotelwände sind auch nicht gerade schalldicht gepolstert. Gleich haben wir den schönsten Aufruhr!«

Das panikartige Geschrei der Schwarzhaarigen steigerte sich zu grellen Dissonanzen.

Das Gesicht des Blonden verzerrte sich. Mit einem Satz warf er sich unter der Schußlinie seines Partners hinweg auf das Bett, packte mit der freien Linken zu und zerrte das Girl hoch.

»Halt den Mund!« herrschte er sie an. Sein Atem ging keuchend. Die nackte Haut des Mädchens war in seiner unmittelbaren Nähe. Aber sie schaffte es nicht, der barschen Anordnung Folge zu leisten. Ihre Nerven spielten nicht mehr mit.

Craves Blick und der des Rothaarigen hakten ineinander fest. Beide spürten sie, daß es ein stummes Kräftemessen war. Und das Angstgeschrei der Puertorikanerin zerrte an diesen inneren Kräften.

»Ins Bad mit ihr!« brüllte der Rothaarige unvermittelt. »Sperr sie ein, verpaß ihr einen Knebel, wenn es sein muß!«

»Gut, in Ordnung«, keuchte der andere. Er rollte sich über das Bett, richtete sich auf und zerrte das kreischende, zappelnde Girl zum Fußende, auf den schmalen Raum zwischen Bett und Kommode zu.

Auf eine Kopfbewegung des Rothaarigen wich Crave mit dem Rücken an die Wand zurück. Der Durchgang zum Bad war jetzt unmittelbar links von ihm.

Vergeblich verpaßte der Blonde dem Girl eine Ohrfeige. Ihre Panikstimmung hatte den Höhepunkt noch nicht erreicht. Die drohenden Waffen der Eindringlinge waren in ihrem getrübten Bewußtsein nicht mehr vorhanden. Sie schlug um sich, trat, biß, kratzte.

Der Blonde mußte hart zupacken, um sie vorwärts zu stoßen.

Und Crave registrierte beinahe nüchtern, daß dieses Zupacken den hautnahen Kontakt zwangsläufig förderte. Was wiederum das Konzentrationsvermögen des Engländers stark beeinträchtigte. Die Pistole mit dem schweren Schalldämpfer behinderte ihn, als er das Girl in Richtung Bad voranstieß.

Sal Crave spannte die Muskeln an. Er bemerkte, wie der Rothaarige drüben bei der Tür auf seiner Unterlippe nagte.

Der kritische Moment war nicht mehr zu verhindern. So oder so mußten der Blonde und das Mädchen die Schußlinie kreuzen. Crave revidierte sein Urteil. Sie waren Profis, aber ihnen fehlte das, was hartgesottene New Yorker Hundesöhne auszeichnete. Jeder Gangster aus der Unterwelt am Hudson River hätte nicht einem Atemzug lang gezögert, die Puppe mit einem glasharten Hieb auf die Bretter zu legen. Aber diese Gentlemen aus Merry Old England zierten sich offenbar, einer Lady ein Haar zu krümmen.

Deutlich war dem Rothaarigen anzusehen, daß er an einer Entscheidung herumkaute. Aber er zögerte zu lange.

Die Puertorikanerin zappelte schreiend dem Bad entgegen.

Sal Crave ließ seine Muskeln explodieren. Seine Reflexe und Bewegungsabläufe funktionierten mit rasender Schnelligkeit — wie immer, wenn es um sein Leben ging.

Brutal packte er zu, riß das Girl herum.

Der Rothaarige stieß einen Warnruf aus.

Sein Partner versuchte, zurückzuweichen, die Pistole hochzureißen.

Crave schleuderte ihm das Girl entgegen, das in der Todesangst stumm geworden war. Noch im gleichen Sekundenbruchteil setzte er mit einem verhementen Sprung nach, haarscharf an der Kante der Kommode vorbei.

Der Blonde konnte nicht mehr ausweichen. Er reagierte blitzschnell, aber in diesem Fall zu schnell.

Zweimal hintereinander bellte seine Pistole — doch haargenau in dem Augenblick, als das Girl buchstäblich in die Waffe hineinfiel.

Der nackte Körper des Mädchens bäumte sich auf.

Crave schnellte über sie hinweg, rammte gegen die Schultern des entsetzten Briten und stürzte hart mit ihm zu Boden.

»Jefferson!« schrie der Rothaarige. »Zur Seite, verdammt!«

Der Blonde versuchte trotz des Gewichts, mit dem Crave auf ihm lastete, hochzukommen.

Crave schlug mit dem rechten Unterarm zu, rammte ihm den Hinterkopf auf den Fußboden. Erleichtert stellte er fest, daß der Körper des Mannes erschlaffte. Und noch zögerte der andere, zu schießen. Er wußte, daß er Gefahr lief, seinen Partner mit umzulegen.

Crave warf sich nach rechts, an das Bett. Mit beiden Händen packte er die Waffe des Blonden, riß sie hoch.

Ihm blieb nicht mehr als ein Atemzug.

Der Rothaarige hatte sich entschlossen, die Situation mit den Fäusten zu klären. Mit wutverzerrtem Gesicht setzte er zum Sprung an, keine zwei Schritte entfernt.

Eine böse Entscheidung, die nicht mehr rückgängig zu machen war.

Crave zog durch. Eiskalt pumpte er das halbe Magazin in den Körper des Mannes hinein.

Die Walther tackte leise wie eine Luftpistole.

Von der Wucht der Einschläge wurde der Mann im Sprung hochgerissen. Urgewalten schleuderten ihn zurück.

Krachend schlug er auf den Fußboden, rührte sich nicht mehr.

Sal Crave schnellte hoch, warf die Walther weg und hastete auf die Zimmertür zu. Es gab nur eines für ihn: Weg von hier, so schnell wie möglich! Um sämtliche Spuren zu beseitigen, hätte er mindestens eine halbe Stunde gebraucht. Sinnlos also. Die Bullen würden so oder so herausfinden, daß er in diesem Zimmer gehaust hatte. Seine einzige Chance bestand darin, so Schnell wie möglich das Hotel zu verlassen. Dann konnte er es vielleicht noch schaffen, rechtzeitig genug das Weite zu suchen.

Schon fast an der Tür, wirbelte er noch einmal herum. Er rannte zurück zum Nachttisch, riß die Colt Government heraus und stopfte sie unter den Hosenbund. Dem toten Girl gönnte er keinen Blick mehr.

Er vergewisserte sich, daß der Korridor leer war, ehe er hinausschlüpfte.

***

Unser Telefon im Bereitschaftsraum gehört zur dezenten Sorte. Statt des üblichen nervenzerfetzenden Schrillens ist es auf ein schonendes Schnarren eingestellt. Aber nach sechs oder sieben Stunden Nachtbereitschaft zuckt man bei diesem elenden Schnarren -genauso zusammen wie bei der lautstärkeren Art.

Ich hatte an diesem Abend gerade die ersten zwei Stunden hinter mir. Als der graue Kasten von der Bell Telephone Company wieder schnarrte, war das Dutzend Anrufe voll. Die bisherigen hatten gereicht, um unsere Bereitschaftsstärke auf die Hälfte zu dezimieren. Sechs Kollegen waren unterwegs. Einzeln. In allen sechs Fällen war es die City Police, die uns brauchte. Laut Dienstanweisung. In jedem Kriminalfall, bei dem irgendwer oder irgendwas mit einem anderen Bundesstaat zu tun hat, muß das FBI hinzugezogen werden. Und gerade in den Zeiten der Finanzkrise ist unsere Acht-Millionen-Stadt mehr denn je ein Anziehungspunkt für zwielichtige Gestalten aus allen Teilen der USA. Harte Zeiten für die uniformierten Kollegen und für uns.

»Anonym«, sagte Leon Eisner, der in dieser Nachtschicht die Telefonzentrale bediente. »Fangschaltung?«

Das berufsbedingte innere Alarmsystem machte mich munter.

»Versuch es«, sagte ich, »hast du deinen netten kleinen Kassettenrecorder zur Hand?«

»Läuft schon. Ich stelle durch.«

»Okay.«

Es knackte in der Leitung. Ich meldete mich mit meinem Namen und fügte hinzu, daß ich die Nachtbereitschaft leitete. Womit ich gleichzeitig unseren Chef, John D. High, vertrat.

Der Mann am anderen Ende hatte eine wohltönende, sonore Stimme. Keine von der öligen Sorte, wie sie in jedem Fernsehkrimi zum Standardschema gehört.

»Cotton?« fragte er. Es klang ein wenig überrascht — so, als hätte er nicht ausgerechnet mich erwartet.

Ich schoß meine Vermutung ins Blaue ab.

»Wir kennen uns also. Warum nennen Sie nicht gleich Ihren Namen, Mister? Wissen Sie, was eine Stimmenanalyse ist?«

Er lachte wohlklingend.

»Sie erzählen mir nichts Neues, Cotton. Ich weiß auch, was eine Fangschaltung ist. Das mit der Stimmenanalyse wird nicht klappen, weil Sie garantiert kein Tonbandmaterial von' mir haben. Und wegen der Fangschaltung brauchen Sie sich auch keine großen Hoffnungen zu machen. Der verschlafene Techniker, der bei Bell heute abend noch herumschlurft, wird keine Glanzleistungen vollbringen.«

»Okay«, seufzte ich ergeben, »Sie sind hundertprozentig am Ball, Mister. Mit was für einer Bombe wollen, Sie mich schocken?«

»Haben Sie Ihre Top-Ten-Liste zur Hand?«

»Immer. Die liegt sich jeder diensteifrige G-man nachts unter das Kopfkissen.«

»Cotton, ich habe euch noch nie für einen humorlosen Haufen gehalten. Aber in diesem Fall hört der Spaß auf. Was halten Sie von Sal Crave?«

Mein inneres Alarmsystem schrillte in den höchsten Tönen.

»Schluß mit der Vorrede«, sagte ich, »wenn Sie mich ernsthaft auf Trab bringen wollen, kommen Sie mit Fakten. Glashart. Sie kennen die fünf W’s? Wer — wann — wo — wie — warum…«

»Aber ja, Cotton. Nur keine falsche Hektik Das erste ,W‘ habe ich Ihnen geliefert, richtig?«

»Hm.«

»In Ordnung. Crave sitzt zur Zeit in einem Greyhound, non stop vom Port Authority Bus Terminal nach Washington D. C. Vor fünf Minuten abgefahren. Damit hätten Sie das zweite und dritte ,W‘…«

Die Kollegen, die bei mir im Bereitschaftsraum saßen, blickten interessiert herüber. Sie schienen zu ahnen, daß sich Sensationelles anbahnte.

Ich hatte das genau entgegengesetzte Gefühl. Die Sache kam mir einfach zu simpel vor. Ausgerechnet Crave, einer der Spitzenreiter auf der Favoritenliste unserer zehn meistgesuchten Verbrecher. Ziemlich unwahrscheinlich, daß ein anonymer Gönner Crave ans Messer liefern wollte. Mit solchen Finten ist es der Unterwelt zuletzt vor fünfzig Jahren gelungen, das FBI zum Narren zu halten.

»Hören Sie, Mister Unbekannt«, sagte ich hart, »wir brauchen nicht weiter zu reden. Falls Sie mir noch erzählen wollen, daß Sie einen ernsthaften Grund haben, auf Crave stocksauer zu sein, dann können Sie sich auch das schenken. Ihre Masche ist nicht neu. Ich bin zwar verpflichtet, dem Hinweis nachzugehen} und das werde ich auch tun. Aber ansonsten können Sie sich an dem Gefühl berauschen, dem Steuerzahler ein paar verschwendete FBI-Dienststunden beschert zu haben.«

Er reagierte völlig anders als ich es erwartete.

»Ich verstehe Sie hundertprozentig, Cotton. Und wenn es möglich wäre, hätte ich es auch anders angefangen. Aber so ein anonymer Anruf ist eben immer noch die beste Methode, auch wenn Sie und Ihre Kollegen eine Menge schlechte Erfahrungen damit gemacht haben. Es ist mir egal, was Sie in diesem Fall draus machen. An wievielter Stelle steht Crave auf der Top-Ten-Liste?«

»Es gibt keine Rangfolge mehr.«

»Offiziell nicht, ich weiß. Aber ich möchte wetten, daß ihr ihn intern mindestens auf einem der drei ersten Plätze eingestuft habt. Egal. Ich sage Ihnen nur soviel: Gewissen Kreisen in New York City ist daran gelegen, daß Sal Crave sich hier nicht breitmacht. Er ist einer, der den Bogen überspannt hat. Protektion ist für ihn in keiner Weise mehr drin. Er würde zuviel Schaden anrichten, wenn er eine Aufenthaltsgenehmigung erhielte.«

Mein Gefühl schlug abermals um. Was mein Gesprächspartner da von sich gab, paßte in einen bestimmten Rahmen. Gewisse Kreise… Aufenthaltsgenehmigung… Begriffe, die nach meiner Erfahrung zum Mafia-Sprachgebrauch gehörten.

»In Ordnung«, erwiderte ich, »wir reden weiter, Mister.«

»Prächtig«, lachte er, »es ist schon eine Leistung, einen mißtrauischen G-man für eine Sache zu interessieren. Folgendes zu den nächsten ,W’s‘: Crave hat sich Hals über Kopf abgesetzt. Der Bus Terminal schien ihm offenbar sicherer als einer der Bahnhöfe oder Flughäfen Außerdem war es der kürzeste Weg von der Sechsundvierzigsten aus. Im übrigen bin ich sicher, daß er nach New York zurückkommen wird.«

»Warum?« Ich hatte die Stichworte bereits auf einem Zettel notiert.

»Weil New York der größte und verworrenste Sumpf ist, den wir in den Staaten haben. Folglich der einzige Ort, wo er noch untertauchen kann. Egal, wie viele Burschen er im Nacken hat.«

Auch in dieser Beziehung hatte der Mann nicht ganz unrecht.

»Was ist mit der Sechsundvierzigsten?« fragte ich.

»Century Paramount Hotel, Sechsundvierzigste West. Er hatte sich da einquartiert, und ich habe ihn im Auge behalten. Zimmer acht — zwo — vier. Was passiert ist, kann ich nicht sagen. Jedenfalls ist er losgetürmt, als hätte er tausend Teufel hinter sich.«

»Verstanden«, sagte ich, »sein Greyhound nach Washington ist also um einundzwanzig Uhr abgefahren.« Ich wußte, daß die Abfahrtstermine der Washington-Greyhounds stets auf der vollen Stunde liegen.

»Haargenau, Cotton. Die Sache müßte für Sie ein Kinderspiel sein, oder?«

»Müßte sie. Haben Sie noch mehr auf Lager?«

»Nein. Reicht das nicht? Eines noch: Sie tun mir und meinen Freunden einen großen Gefallen, wenn sie Crave aus dem Verkehr ziehen.«

»Das dachte ich mir«, murmelte ich.

Aber er hörte es wahrscheinlich schon nicht mehr. Denn das Knacken in der Leitung kam, bevor ich zu Ende gesprochen hatte.

Ich tippte auf die Gabel und rief Leon Eisner an.

»Leite die Stimmenanalyse in die Wege, Leon. Und erkundige dich wegen der Fangschaltung. Aber vorher das Wichtigere: Hast du mitgehört?«

»Natürlich.«

»Gut. Verständige die Highway Patrol in New Jersey. Sie sollen den Greyhound orten, aber unauffällig. Positionsmeldung an mich. Das Kennzeichen des Busses erfährst du beim Bus Terminal. Und dann gib mir eine Verbindung mit dem Hauptquartier in Washington.«

»Ist in zwei Minuten erledigt, Jerry.«

»Danke.« Ich legte auf und riß meinen Notizzettel vom Block.

Joe Brandenburg, Hyram Wolfe, Zeerookah, Les Bedell und Wilm Hilesch kamen zu mir herüber. Mein Freund und Kollege Phil Decker war in einer Rauschgiftsache unterwegs. Die City Police hatte einen der namhafteren Dealer geschnappt, der auf unserer großen Fahndungsliste stand, nicht auf der Top-Ten.

Ich informierte die Kollegen im Telegrammstil. Joe übernahm es, im Century Paramount Hotel nach dem Rechten zu sehen. Zeery eilte auf meinen Wunsch zur Fahrbereitschaft, um sich einen neutralen Dienstwagen zuweisen zu lassen. Hyram übernahm meinen Posten. Les und Wilm bildeten den kläglichen Rest, der noch für weitere Eventualitäten zur Verfügung stand. Ich konnte nur hoffen, daß unsere übrigen Kollegen bald zurückkamen.

Ich kam mir ungefähr so vor wie ein Dorf-Feuerwehrchef, der sämtliche Leute bei einer brennenden Feldscheune im Einsatz hat und das böse Gefühl nicht loswird, daß ein Brandstifter ausgerechnet in diesem Moment auf die Idee kommen könnte, den ganzen Ort in Schutt und Asche zu legen.

Mein Gespräch mit Washington war kurz. Der diensthabende Kollege im Hauptquartier erhielt von mir sämtliche Informationen, die er brauchte. Falls Crave mit seinem Greyhound tatsächlich den Terminal in der Hauptstadt erreichen sollte, würde es eine Endstation in jeder Beziehung für ihn werden.

Ich bezweifelte es.

Bevor ich losjagte, meldete sich Leon Eisner noch einmal und teilte mir mit, daß die Fangschaltung nicht geklappt hatte. Mein anonymer Gesprächspartner behielt recht. Bei der Bell Company schien tatsächlich eine Schlafmütze Dienst zu schieben. Das mit der Stimmenanalyse würde länger dauern. Wir brauchten dazu einen unserer Akustikexperten.

Ich ließ den Bereitschaftsraum hinter mir zurück und hastete hinunter in den Hof der Fahrbereitschaft.

Joe Brandenburg war bereits unterwegs in Richtung sechsundvierzigste Straße.

Zeery folgte mir mit seinem Dienstwagen, als ich den Jaguar in das abendliche Lichter-Inferno von Manhattan hinausscheuchte.

Wenn Mister Unbekannt recht hatte, befand sich Sal Crave in einer rollenden Mausefalle auf dem New Jersey Turnpike.

Sal Crave, einer unserer Meistgesuchten…

***

Es war ein Meer von roten und schwarzen Schleiern, die auf und ab wogten. Er hatte das Gefühl, auf diesem Meer zu schwimmen, wie ein totes Stück Treibholz, das den Naturgewalten ausgeliefert war.

Nur allmählich wichen die schwarzen Schleier. Das Rot begann zu dominieren, und die Wellenbewegungen ließen nach.

Das Rot würde glühend, drang mit schmerzlicher Intensität in sein Bewußtsein.

Jefferson Grant begriff nicht, daß dieses Bewußtsein in ihm zurückkehrte.

Seine Augen waren weit geöffnet, und dennoch dauerte es endlose Minuten, ehe seine Sinne bereit waren, das Grauenvolle zu erfassen.

Blut.

Ein Meer von Blut…

Tief aus Grants Kehle drang ein heiserer Aufschrei. Abrupt versuchte er, sich aufzurichten, sank aber sofort wieder zurück. Ein stechender Schmerz im Hinterkopf drohte ihn erneut in der Schwärze der Bewußtlosigkeit versinken zu lassen.

Wieder brauchte er endlos lange, bis seine Sinne klar wurden.

Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Eine eiskalte Faust griff nach seinem Herzen und drückte es zusammen. Grant rang nach Atem. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.

Vor ihm lag das nackte Mädchen. Ihre Haut war grau und fahl geworden, und noch immer sickerte Blut aus den Einschüssen, von denen Grant wußte, daß er selbst sie verursacht hatte.

Sein Verstand lehnte sich dagegen auf, das Bild bis in die letzte, bittere Konsequenz zu erfassen.

Aber dieses Bild ließ sich nicht wegwischen.

»Earl!« stöhnte er. »Mein Gott, Earl…«

Schwer atmend rappelte er sich auf. Er unterdrückte die Schmerzen, die in seinem Schädel tobten. Und mit zusammengepreßten Lippen stieg er über die Leiche des Mädchens hinweg, um sich über seinen Partner zu beugen.

Vorsicht, zaghaft fast, drehte er ihn auf den Rücken.

Earl Roycrofts gebrochene Augen starrten ihn stumpf und blicklos an.

Jefferson Grant spürt, wie seine Knie weich wurden. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, über seinem toten Partner zusammenbrechen zu müssen.

Doch es war sein Instinkt, der ihn wach rüttelte, ihn zwang, Vernunft walten zu lassen. Fast schlagartig wurden seine Gedanken klar. Er richtete sich auf, blickte sich um, horchte.

Noch schien niemand bemerkt zu haben, was in dem Hotelzimmer vor sich gegangen war. Keine Schritte auf dem Korridor, kein Klingelzeichen, das darauf hindeutete, daß der Lift auf dieser Etage hielt.

Grant beeilte sich. Er sammelte die beiden Walther-Pistolen ein, schraubte die Schalldämpfer ab und verstaute sie in den Innentaschen seines Jacketts. Mehr war nicht möglich. So sehr es ihn auch schmerzte, er mußte Earl Roycroft zurücklassen. Das einzige, was er für ihn tun konnte, war, sich schleunigst abzusetzen.

Nur dann hatte er eine Chance, den Tod seines Partners zu rächen.

Von diesem Zeitpunkt an war es nicht mehr nur ein Auftrag, den Jefferson Grant zu erfüllen hatte. Hinzu kam das Verlangen nach Rache, das ihn jetzt mit eiserner Entschlossenheit vorantreiben würde.

Sal Crave war ein Mörder, ein mehrfacher Mörder.

Doch wenn er starb, dann vor allem deshalb, weil er Earl Roycroft umgebracht hatte. So würde es geschehen. Das schwor sich Grant in diesem Augenblick.

Mit der gebotenen Vorsicht verließ er das Zimmer. Er hatte sich nicht getäuscht. Auf dem Korridor war keine Menschenseele zu sehen. Er rätselte über diesen Umstand nicht herum, obwohl es ihm merkwürdig erschien. Er kannte jenes typische Verhalten nicht, daß sich die New Yorker Bürger in einer Welt des Verbrechens zum eigenen Schutz zugelegt haben: nichts hören, nichts sehen, nichts wissen, nichts sagen. Zu oft haben Menschen in New York die Erfahrung machen müssen, daß ein redseliger Zeuge praktisch ein toter Zeuge ist.

Jefferson Grant atmete auf, als er unbemerkt in einen der vier Lifts stieg.

Kr fuhr hinauf bis zum zwölften Stock, lieg aus, marschierte einmal auf dem Korridor auf und ab und holte dann per Knopfdruck einen anderen Lift herauf, mit dem er bis ins Erdgeschoß hinunter fuhr.

In der geräumigen Lobby des Hotels herrschte der gleiche Betrieb, wie zuvor, als er gemeinsam mit Roycroft gekommen war. Der Portier, von dem sie für hundert Dollar den Nachschlüssel gekauft hatten, war in ein Gespräch mit einer Gruppe schnatternder Touristen vertieft. Er bemerkte den hochgewachsenen Engländer nicht.

Vor dem Hoteleingang parkten zwei Taxis, die auf Fahrgäste lauerten.

Grant nutzte diese Gelegenheit, um so schnell wie möglich aus der Midtown von Manhattan zu verschwinden. Noch wußte er nicht, welches Ziel er ansteuern sollte. Auf keinen Fall durfte er in das Hotel zurückkehren, in dem er und Roycroft seit ihrer Ankunft in New York gewohnt hatten.

***

Ich bekam Verbindung mit der Highway Patrol in Jersey City, als ich den Lincoln Tunnel hinter mir gelassen hatte und nach Süden auf den New Jersey Turnpike abbog.

Der an New York City grenzende Teil des Bundesstaates New Jersey wird von einem gigantischen Netz von Highways durchzogen, die aus nördlicher, westlicher und südlicher Richtung auf die Hudson-Metropole zuführen. Kein Wunder also, daß die Zentrale der Highway Patrol in Jersey City zu den größten und bestausgerüsteten Dienststellen dieser Polizeieinheit gehört. Ein beträchtlicher Pluspunkt in meinem speziellen Fall, so hoffte ich.

Der Kollege, der den nächtlichen Einsatz der Highway-Streifenfahrzeuge, von Jersey City aus leitete, war ein I .ieutenant namens Belmont. Wir kannten uns flüchtig, hatten bei zwei oder drei früheren Einsätzen auf New-Jersey-Gebiet zusammengearbeitet.

»Moment bitte«, sagte ich, nachdem er sich per Funk bei mir gemeldet hatte. Wir hatten für diesen Einsatz eine der Sonderfrequenzen zugeteilt bekommen. Das Ganze lief über Zerhacker. Keine Abhörgefahr also. Außerdem konnten wir uns die leidige Funkdisziplin schenken. »Zeery, bitte kommen! Sprechprobe!«

»Verständigung einwandfrei«, antwortete mein indianischer Kollege, der mit seinem tintenblauen Dienst-Chevy bislang noch in Sichtweite in meinem Kielwasser schwamm.

»Hervorragend«, entgegnete ich, »wenn ich in einer Minute meine Rakete starte, bist du allein auf die Positionsangaben angewiesen, die uns Lieutenant Belmont durchgibt. Sieh zu, daß du so dicht wie möglich dran bleibst. Wir fahren ohne Musik und Lichtorgel. Ich denke, die Highway Patrol ist inzwischen informiert.«

»Verstanden«, antwortete Zeery.

»Sie haben totale Narrenfreiheit, Mr. Cotton«, meldete sich Lieutenant Belmont aus dem nahen Jersey City, »unsere Streifenbesatzungen wissen Bescheid. Und wir werden in den nächsten Tagen einen Berg von Papierkrieg zu bearbeiten haben, wenn die Anzeigen der Leute eingehen, die sich über zwei wildgewordene Raser beschweren.«

»Ich schicke Ihnen eine flüssige Entschädigung für den Papierstaub«, sagte ich, »haben Sie unseren Greyhound?«

»Aber natürlich. Zur Zeit sind nur zwei davon auf dem Turnpike in Richtung Süden unterwegs. Den ersten können Sie vergessen. Der hat soeben den Passaic River überquert und fährt nach Philadelphia. Der Washington-Greyhound wurde vor genau zwei Minuten von einer Motorradstreife in Höhe Linden Airport gesichtet. Das Kennzeichen ist AJR — acht — acht — drei — sieben. Nach der Abfahrtszeit und der zurückgelegten Entfernung dürfte es bislang keine Zwischenfälle gegeben haben.«

»Verstanden«, entgegnete ich, »weisen Sie Ihre Kollegen noch einmal darauf hin, daß sie sich auf keinen Fall zu auffällig verhalten dürfen. Keine Verfolgung, kein Überholen, nur Positionsmeldungen.«

»Wir machen so was nicht zum erstenmal, Mr. Cotton.«

»Schon gut, Lieutenant. Was haben Sie für mich auf Lager, damit wir an ihn herankommen?«

»Auch für solche Fälle sind wir bestens gerüstet. Wir ziehen diesmal eine Schau ab, die wir zuletzt vor zwei Jahren inszeniert haben. Selbst wenn der ganze Greyhound mit Gangstern besetzt wäre, würde es ihnen schwerfallen, den Dreh zu durchschauen.«

»Wo findet die Schau statt?«

»Wir brauchen mindestens eine Stunde, bis wir die Requisiten herangeschafft haben. Damit wir genügend Vorsprung haben, werden wir es an der Abfahrt Mansfield Square machen. Das ist kurz hinter Trenton. Schaffen Sie es bis dahin?«

»Wissen Sie, was ein Jaguar schafft?«

»Ich habe eine schwache Ahnung davon.«

»Okay, dann seien Sie beruhigt. Kümmern Sie sich darum, daß die Schau perfekt wird.«

Ich ließ mir von Belmont die Einzelheiten durchgeben. Dann beendeten wir das Gespräch. Die Dreier-Funkverbindung zwischen Zeerookah, Lieutenant Belmont und mir blieb jedoch bestehen.

Ich gab Gas. Knipste den Blinkerhebel nach unten und scherte aus der Kolonne der behäbig dahinrollenden Luxusschlitten aus. So weit mein Scheinwerferlicht reichte, war die linke Fahrspur frei.

Zügig trat ich das Gaspedal bis aufs Bodenblech durch. Der Sechszylinder unter der langen Jaguarhaube brummte satt und zufrieden. Wenn ein Motor eine Seele hat, dann mußte es der bewährte Sechszylinder in diesen Minuten genießen, endlich einmal wieder seine überragende Leistung unter Beweis stellen zu können.

Die Tachonadel kletterte rasant über die Hundert-Meilen-Marke, und schon folgten mir die ersten wütenden Lichthupenblitze.

Ich kümmerte mich nicht darum, ging bis auf 150 Meilen pro Stunde und ließ es vorerst dabei bewenden. Die Ja;guar-Maschine röhrte laut. Die Motorhaube fraß den Beton in sich hinein. Links von mir bewegte sich die Leitplanke als eine unregelmäßig zuckende weiße Linie. Beweis dafür, daß die Jungens nicht mit der Wasserwaage gearbeitet hatten.

Der Vorsprung des Greyhound betrug etwa 18 Meilen. Ein Vorsprung, der jedoch schon in diesen Sekunden rasend schnell zusammenschmolz. Ich wußte, daß die Überlandbusse mit einer Höchstgeschwindigkeit von 60 Meilen pro Stunde fahren dürfen. Ich hatte keinen Taschenrechner bei mir, um präzise herauszufinden, wann und wo unser Treffpunkt stattfinden würde.

In der Beziehung verließ ich mich auf mein Gefühl für Geschwindigkeit. Ich war sicher, daß ich ihn früh genug vor Trenton auf dem Präsentierteller haben würde.

Der abendliche Verkehr auf dem New Jersey Turnpike war zum Glück mäßig. Als brave, disziplinierte US-Bürger hielten sich die Fahrer an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit und blieben auf der rechten Fahrspur.

Von Zeit zu Zeit blendete ich auf, um etwaige Hindernisse rechtzeitig zu erfassen.

Nichts dergleichen. Wie es schien, waren alle positiven Fakten an diesem Abend auf meiner Seite.

Unvermittelt tauchte in meinem Innenspiegel ein Scheinwerferaugenpaar auf, das sich aus der Kolonne der Dahinrollenden löste. Das Augenpaar wurde schnell größer, greller.

Ich schüttelte den Kopf. Zeery hielt zwar sicherlich tapfer mit, aber sein verhältnismäßig lahmer Chevy mußte noch weit zurückliegen.

Die Scheinwerfer, die sich hinter mir heranschoben, mußten zu einem übermotorisierten Vehikel gehören, dessen Besitzer angesichts meines vorbeirasenden Flitzers offenbar ein Kitzeln in der Fußsohle verspürt hatte. Zweifellos ein Bursche von der Sorte, der es nicht ertragen konnte, daß ein anderer schneller war als er. '

Ich sah es nicht von der humorvollen Seite. Wenn der Mann es auf die Spitze trieb, konnte er mein Vorhaben durch unvorhergesehene Schwierigkeiten gefährden. Sofern Crave tatsächlich in dem Greyhound hockte, würde ihn ein vorbeifegender wildgewordener Raser garantiert stutzig machen. Und ein stutziger Killer ist eine Gefahr für alle Menschen, die sich zufällig in seiner unmittelbaren Nähe befinden.

Vorsichtshalber begann ich, Gas wegzunehmen.

Die Scheinwerfer hinter mir kamen näher, wie von einem unsichtbaren Faden gezogen.

Sekunden später klebte der Wagert an meiner Heckstoßstange, tänzelte aufgeregt hin und her, betätigte die Lichthupe, daß sich meine Spiegel in Blitzgeräte verwandelten. Dann glühte sein linkes Blinklicht auf. Im nächsten Moment schob er sich hart an die Leitplanke zur Linken und versuchte, mich nach rechts abzudrängen. Keine neue Taktik, aber eine, die auf die meisten Leute höllisch einschüchternd wirkt.

Ich dachte nicht daran, es bei diesem Affenzahn auf eine Berührung von Stoßstange zu Stoßstange ankommen zu lassen. Ich zog nach rechts, bis hart an den Mittelstreifen.

Der andere fegte vorbei. Einen Sekundenbruchteil lang sah ich sein triumphierendes Gesicht im Widerschein des Scheinwerferlichts. Dann zog er davon, als flatterte eine Siegesfahne auf seinem Blechdach.

Ich behielt mein Tempo bei und zog das Funkmikro heran.

»Lieutenant Belmont, hier Cotton.«

»Ich höre, Mr. Cotton.«

»Ein orangefarbener Porsche, New-Jersey-Kennzeichen, hat mich soeben überrollt. Den Burschen hat der Ehrgeiz gepackt, und jetzt rast er in seinem Triumphrausch nach Süden. Schafft ihr es, ihn zu besänftigen, bevor er den Greyhound erreicht?«

Der Lieutenant begriff sofort, worauf es ankam.

»Moment… die letzte Positionsmeldung… ja, der Greyhound hat gerade das Verteilersystem Woodbridge hinter sich gelassen. Da stehen zwei Mann mit einem unserer schnellen Corvettes. Ich scheuche die Jungens sofort los.«

»Danke, Ende.« Ich legte das Funkmikro beiseite.

Ich erreichte die Hochbrücke über den Passaic River und sah das gleißend hell illuminierte Areal des Newark Airport vor mir am Horizont. Irgendwo am tiefblauen Abendhimmel schwebten rote Lichtpunkte — Positionslichter der Maschinen, die nach und nach aus dem Wartekreisel herabstiegen.

Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf die Fahrbahn. An die aufgebrachte Lichthuperei der disziplinierten Fahrer hatte ich mich inzwischen gewöhnt, nahm es schon fast nicht mehr wahr.

Meine Gedanken bereiteten sich auf den Moment der möglichen Konfrontation vor. Wenn es stimmte, was der Anrufer gesagt hatte, dann war Sal Crave von einer einflußreichen Interessengruppe in New York unerwünscht. Interessengruppe — auch eine Art, das organisierte Bandenverbrechen zu umschreiben. Aber wenn es sich tatsächlich um die Mafia handelte, so war das eine Interessengruppe, die man höllisch ernst nehmen mußte.

Der Auszug aus der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher befand sich in der Innentasche meines Jacketts. Ich hatte Crave bislang nie persönlich zu Gesicht bekommen. Das lag daran, daß er sich überwiegend in den südwestlichen Bundesstaaten herumgetrieben hatte. Nach dem Extrakt aus seiner Akte zu urteilen, hatte er einen unglaublichen zeitlichen Rekord aufgestellt. Erst vor ungefähr zwei Jahren war er unehrenhaft aus der Armee entlassen worden. Bis dato war er bei einer Luftwaffeneinheit in Texas stationiert gewesen. Anschließend hatte sich seine blutige Spur quer durch die Staaten gezogen. Sechs Banküberfälle, zweimal mit Geiselnahmen verbunden, wobei er in beiden Fällen die Geiseln umgebracht hatte. Außerdem drei Raubmorde, die ebenfalls auf sein Konto gingen. Crave hatte seine mörderischen Jobs vorzugsweise in Provinzstädten erledigt. Und er war nie zimperlich gewesen, was zurückbleibende Spuren anbetroffen hatte. Bislang war es ihm stets gelungen, dem Netz der polizeilichen Fahndungsmaßnahmen zu entrinnen. Wenn ich ihn richtig einschätzte, mußte er sich eine Menge auf seine diesbezüglichen Fähigkeiten einbilden.

Crave war 25 Jahre alt, einsachtzig groß, schlank, dunkelhaarig. Er stammte von italienischen Einwanderern ab und war in New York City geboren und aufgewachsen. Ein Grund dafür, daß er an den Hudson River zurückgekehrt war? Möglich. Aber in die Flucht geschlagen hatten ihn mit Sicherheit keine Polizeibeamten. Das stand fest. Denn sonst wären entsprechende Hinweise sofort auf einen unserer Schreibtische im FBI-Distriktgebäude geflattert.

In der kurzen Zeit, die mir nach dem anonymen Anruf geblieben war, hatte ich mir genügend Details über Sal Crave eingeprägt, um ihn sofort erkennen zu können, wenn er mir gegenüberstand.

Wenn…

***

Wie ein schwarzes Samttuch lag der Nachthimmel über Liverpool. Nur die wie die Diamanten funkelnden Lichtpunkte der Sterne fehlten. Eine dichte Wolkendecke hing über der Hafenstadt. Hauchfeiner Nieselregen schwebte herab und intensivierte das Lichtermeer, das in den weitverzweigten Hafenbecken schillernde Reflexe verursachte.

Irgendwo in der Stadt schlug eine Kirchturmglocke. Drei Uhr nachts. Die Glocke klang dünn durch die nie endenden Geräusche des Hafens. Kräne, die sich mit metallischem Kreischen auf ihren Schienen bewegten. Heisere Typhone der bulligen, wendigen Schlepper, die selbst zu dieser Zeit noch über die dunklen Wasserflächen kreuzten. Und von den Werften der harte Klang schwerer Hämmer, die auf Stahl schlugen.

Broderick Chester schlang einen lockeren Knoten in den Gürtel seines Morgenmantels, zündete sich eine Zigarette an und nahm das Longdrinkglas, in dem er sein Schlafmittel angerührt hatte. Gedankenverloren trat der breitschultrige, untersetzte Mann an die Fensterfront seines Penthouse. Im Lichtschein, der vom nahen Hafen heraufdrang, schimmerte sein silbergraues Haar. Er blickte hinunter auf die Werft, wo Schweißbrenner bläulichgrelle Funkenregen sprühten.

Der Anblick wirkte beruhigend auf ihn — wie stets, wenn ihn die Schlaflosigkeit nachts durch das luxuriöse Penthouse wandern ließ. Das da unten war sein Werk, sein Lebenswerk. Er hatte diese Werft durch harte Zeiten gebracht, hatte geschäftliche Höhen und Tiefen erlebt und war heute so weit, daß seine unternehmerische Position als unerschütterlich galt. Das wurde jedesmal dann deutlich, wenn er die hektische Betriebsamkeit der Nachtschicht von hier oben beobachtete. Bereits seit geraumer Zeit spielte er mit dem Gedanken, das Landhaus zu verkaufen. Die Ruhe und die Einsamkeit, die er dort zu finden geglaubt hatte, war Illusion gewesen. Das Penthouse auf dem Dach des Bürogebäudes seines Unternehmens bot ihm alles, was er brauchte. Nur hier, im Zentrum des Geschehens, fühlte er sich wohl. Denn nur noch dies war ihm geblieben, seit ihm alles genommen worden war, was er geliebt hatte.

Erst Glenda. Zweieinhalb Jahre lag der tragische Tod seiner Tochter jetzt zurück. Damals hatte er geglaubt, daß er daran zerbrechen würde. Doch Miriam, seine Frau, hatte es geschafft, ihn mit fast übermenschlicher seelischer Kraft wieder aufzurichten. Und kurze Zeit später war das Unfaßbare geschehen. Als hätte sie ihre letzte Kraft für diese Aufgabe verbraucht, war Miriam danach geradezu über Nacht gesundheitlich verfallen. Sie hatte nicht lange leiden müssen. Ihre Krebskrankheit hatte sich bereits in einem Stadium befunden, das alle Heilungsversuche aussichtslos machte. Broderick Chester sah die ratlosen Gesichter der Ärzte noch immer vor sich.

Aber er hatte die innere Stärke bewahrt, die ihm Miriam in den letzten Monaten ihres Lebens vermittelt hatte. Er betrachtete es als ein Vermächtnis, das sie ihm für die letzten, einsamen Jahre seines Lebens mit auf den Weg gegeben hatte.

Die letzten Jahre…

Er lachte leise bei diesem Gedanken und kippte das Schlafmittel mit'einem Ruck hinunter. Tief inhalierte er den Zigarettenrauch, um den bitteren Geschmack zu beseitigen.

Er war jetzt neunundfünfzig. Einen Sohn hatte er nicht. Seine Generaldirektoren saßen wie die Geier in den Startlöchern. Nun, sie würden warten müssen. Für die Entscheidung blieb ihm Zeit. Die Übergabe seines Unternehmens war ein Gesichtspunkt, der an zweiter Stelle rangierte.

An erster Stelle gab es nur eines.

Glendas Tod…

Das Telefon riß ihn mit kurzem, forderndem Schrillen aus seinen Gedankengängen.

Es überraschte ihn nicht. Broderick Chester- war für seine Mitarbeiter jederzeit zu sprechen. Eine Pflicht, die er sich selbst auferlegt hatte. Er empfand es als einen Vertrauensbeweis, wenn ihn einer seiner Ingenieure mitten in der Nacht anrief, um ein Problem mit ihm zu erörtern. Bei den meisten anderen großen Schiffbau-Konzernen gab es solche persönlichen Kontakte schon längst nicht mehr.

Er nahm den Hörer ab, meldete sich.

»Ein Gespräch aus New York City für Sie, Sir«, sagte eine temperamentlose Frauenstimme, »bitte warten Sie einen Moment.«

Chester zog die Augenbrauen hoch.

Rasch drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus und horchte mit seltsamem Interesse auf das Prasseln und Knacken der atmosphärischen Störungen in der gerade zustande kommenden Verbindung.

Doch dann war die Männerstimme, die sich meldete, erstaunlich klar. Beinahe wie bei einem Ortsgespräch.

»Hallo? Mr. Chester?«

»Am Apparat.«

»Hier Grant, Jefferson Grant. Kann ich offen reden, Sir?«

»Selbstverständlich. Glauben Sie, ich habe um diese Zeit noch Besuch?«

»Nein, entschuldigen Sie, Sir. Entschuldigen Sie auch die späte Störung.« Chesters Hand krampfte sich fester um den Telefonhörer.

»Sie wissen, daß Sie jederzeit anrufen können. Also reden Sie! Was haben Sie erreicht?«

- Sekundenlange Pause.

»Sir, ich… ich fürchte, ich kann nicht mit einer Erfolgsmeldung aufwarten. Es ist… leider…«

»Mr. Grant! Sie kennen mich. Sie wissen, daß ich es mein Leben lang gelernt habe, Erfolge und Mißerfolge hinzunehmen. Also reden Sie klipp und klar. Was dann zu tun ist, besprechen wir anschließend.«

»Wie Sie wünschen, Sir. Wir haben einen Monat gebraucht, um seine Spür zu finden. Dann haben wir ihn drei Wochen lang in New York City verfolgt und beschattet. Er fühlte sich ziemlich sicher. Heute abend glaubten wir, daß es der richtige Zeitpunkt war. Und fast hätte es geklappt.« Mit erstickter Stimme berichtete Grant weiter.

Broderick Chester blickte betroffen auf das nachtdunkle Liverpool hinaus. Doch seine Augen nahmen nichts von dem Lichtermeer wahr.

»Ich verstehe, wie Ihnen zumute ist, Mr. Grant«, sagte er leise, »und ich bin mir darüber im klaren, daß ich einen Teil der Verantwortung an Roycrofts Tod trage. Deshalb stelle ich es Ihnen frei, ob Sie weitermachen wollen oder nicht. Ich nehme es Ihnen nicht übel, wenn Sie ablehnen.«

»Ich mache weiter, Sir. Auch wenn Sie mir den Auftrag entziehen. Es ist jetzt eine persönliche Sache für mich. Earl Roycroft war nicht nur mein Partner, er war auch mein Freund. Ich werde seinen Mörder schnappen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Broderick Chester nickte. Sein Gesicht war wie versteinert.

»Der Auftrag bleibt bestehen, Mr. Grant. Mit allen Vereinbarungen, die wir getroffen haben. Ich werde im übrigen morgen nach New York fliegen. Offizieller Anlaß ist eine Unternehmerkonferenz im Rockefeiler Center. Sie erreichen mich im Regency Hotel an der Park Avenue.«

»Wie lange werden Sie bleiben, Sir?«

»So lange, bis Sie Ihren Auftrag ausgeführt haben.«

»Gut, Sir. Sie können sich darauf verlassen, daß ich das nächste Mal mit einer positiveren Meldung aufwarte.«

»Wie wollen Sie seine Spur überhaupt wiederfinden?«

»Ein Mann wie er kann nicht spurlos verschwinden. Dazu gibt es zu viele, die bereits hinter ihm her sind.«

»Wie Sie meinen, Mr. Grant. Das ist Ihre Sache. Aber ich möchte, daß Sie eines nicht vergessen…«

»Ja, Sir?«

»Mein Auftrag lautet, daß Sie den Mörder meiner Tochter zur Strecke bringen sollen.«

***

»… erreicht soeben Abfahrt Hightstown und Twin Rivers«, klang es blechern aus meinem Funklautsprecher.

»Danke, Lieutenant«, sagte ich, »dann bin ich in wenigen Minuten dran. Wie steht es mit Ihrer Inszenierung in Mansfield Square?«

»Hervorragend. Meine Kollegen haben erstklassige Arbeit geleistet. Die Requisiten sind an Ort und Stelle. Wir stoppen den Verkehr an der letzten Kurve vor der Abfahrt. Der Aufbau läuft im Handumdrehen ab. Und dann lassen wir die Wagen einspurig vorbeirollen. Der Greyhound braucht noch zwanzig Minuten, bis er Mansfield Square erreicht. Bis dahin dürfte sich ein erheblicher Stau gebildet haben.«

»Ausgezeichnet, Lieutenant. Was ist mit dem wahnsinnigen Porsche-Fahrer?«

»Das Problem können Sie als gelöst betrachten. Haben Sie Prospect Plains schon passiert?«

»Noch nicht.«

»Dann werden Sie ihn sehen, wenn Sie etwas vom Gas heruntergehen.«

Lieutenant Belmont behielt recht. Während die Tachonadel vor mir zur Hundert-Meilen-Marke zurückzitterte, tauchte ein hellerleuchtetes Tankstellengelände vor der Abfahrt Prospect Plains in Sichtweite auf. Der orangefarbene Porsche war nicht zu übersehen. Ein schwarz-weiß lackierter Flitzer, Typ Chevrolet Corvette, mit dem Emblem der Highway Patrol auf den Türen, stand quer vor dem Schock-Orange-Renner. Zwei uniformierte Beamte blätterten in Papieren, während ein elegant gekleideter junger Mann mit hängenden Schultern neben ihnen stand.

Mir ging es allein um die Tatsache, ein Risiko ausgeschaltet zu haben. Hockte Crave tatsächlich in dem bewußten Greyhound, dann waren seine Nerven in einem ziemlich aufgestachelten Zustand. Jedes Ereignis, das ihm komisch vorkam, mußte ihn zwangsläufig mißtrauisch machen. Auch ein vorbeirasender Porsche. Und ich hatte verdammt kein Verlangen danach, statt einer Flugzeugentführung die neue Variante in Form eines entführten Greyhound zu erleben.

Was Lieutenant Belmont in Mansfield Square über die Bühne gehen ließ, würde Crave ebenfalls mißtrauisch machen. Aber nur im ersten Moment. Denn alles war hundertprozentig echt.

Ich verringerte das Tempo weiter. Die Ankündigungstafeln der Abfahrt Hightstown — Twin Rivers huschten vorüber. Ein, zwei Minuten lang blieb ich auf neunzig Meilen pro Stunde.

Und dann, nach einer langgezogenen Rechtskurve des Turnpike hatte ich ihn.

Zwanzig Fahrzeuglängen voraus brummte er behäbig dahin. Die Aluminiumhaut des Greyhound glänzte im Scheinwerferlicht der Fahrzeuge, die ihm folgten.

Ich drosselte die Geschwindigkeit auf siebzig Meilen pro Stunde. Damit war ich bereits in einem Tempobereich, der mich bei einer Verkehrskontrolle noch glimpflich davonkommen lassen würde — wenn ich nicht einen Freifahrtschein von der Highway Patrol gehabt hätte. Die Fahrer der Limousinen, an denen ich jetzt noch vorbeizog, betrachteten mich bestenfalls als einen Ungeduldigen, der hundert Dollar Verwarnungsgebühr in Kauf nahm, um schneller ans Ziel zu gelangen. Und wer einen Jaguar fährt, sieht nun mal so aus, als ob er hundert Dollar verschmerzen kann. Obwohl ich das von mir selbst keineswegs behaupten möchte.

Fünf Fahrzeuglängen hinter dem Greyhound gab es eine größere Lücke, in die ich mich hineinschob und mich dem allgemeinen Tempo anpaßte.

Ich griff mir das Funkmikro.

»Zeery, bitte kommen!«

»Schon da«, tönte die vertraute Stimme meines indianischen Kollegen zurück.

»Deine Position?«

»Prospect Plains.«

»Donnerwetter! Haben sie dir aus Versehen einen frisierten Chevy verpaßt?«

»Schon möglich. Ich hab’ vorher nicht unter der Haube nachgesehen. Du bist also dran, wenn ich richtig vermute?«

»Ja. Wir haben noch schätzungsweise zehn Minuten. Ich schlage vor, du bleibst auf der linken Spur. Du mußt nach Lage der Dinge entscheiden, je nachdem, wie sich der Stau entwickelt. Wenn es zum Stillstand kommt, mach dich auf einen Fußmarsch gefaßt.«

»Für Sal Crave gehe ich meilenweit«, sagte Zeery, und es klang keineswegs wie ein Scherz.

Wir beendeten das Gespräch. Es gab nichts’mehr zu erörtern, nichts zu planen. Alles andere als das.

Ich spähte nach vorn, wo der Aluminiumrumpf des Greyhound dahinrollte, und ich wünschte mir Radaraugen.

***

Durch die mattgrün getönten Fensterscheiben drang nur wenig Licht von den Scheinwerfern der übrigen Fahrzeuge. Zwischen den Sitzreihen war es fast völlig dunkel. Ständig gleichbleibende Geräuschkulisse war das monotone Dröhnen des mächtigen Greyhound-Triebwerks.

Sal Crave döste vor sich hin. Er hatte die Lehne des Sessels nach hinten gestellt, wie die meisten anderen Fahrgäste. Der Navy-Soldat neben ihm war schon kurz nach der Abfahrt in New York eingeschlafen. Einer von den Künstlern, die es gewohnt waren, alles auf Kommando zu tun — einschließlich Schlafen. Crave kannte diese Typen aus seiner Armeedienstzeit. Die, die damit prahlten, in jeder Lebenslage schlafen zu können. Damit sie anschließend wieder fit waren für den Dienst. Idiotenvolk.

Für ihn zählten andere Maßstäbe. Heute wie damals. Wenn er innere Ruhe brauchte, dann, um die nächsten Schritte zu überdenken, die er zu unternehmen gedachte. Stupides Vorsichhin-Pennen war etwas für Kerle, die ihren Kopf nicht zum Denken brauchten.

Crave versuchte nach wie vor, seine Lage zu analysieren. Er hatte Zeit dazu. Sein Vorsprung .war ihm sicher. Daß ihn auf dem Weg zum Bus Terminal jemand beobachtet hatte, war unwahrscheinlich, praktisch ausgeschlossen. Selbst wenn die Bullen jetzt schon im Hotelzimmer an der Sechsundvierzigsten ihren Wirbel veranstalteten, würde es noch eine Weile dauern, ehe ihre Fahndungsmaßnahmen anliefen. Und da sie seine Fluchtrichtung nicht kannten, konnten sie fahnden, bis sie schwarz wurden. Garantiert rechneten sie am allerwenigsten damit, daß er nur einen kleinen Umweg machte, um in die Höhle des Löwen zurückzukehren.

Da blieb nur noch die Frage, wie er es am besten anstellte, gewissen guten Freunden die Pistole auf die Brust zu setzen…

Dieser Singsang bohrte sich wieder in sein Bewußtsein.

Crave schüttelte unwillig den Kopf. Das Motorengeheul des Greyhound schluckte fast jeden anderen Laut. Die meisten Fahrgäste schliefen oder dösten sowieso.

Aber dieser komische, leiernde Gesang war in unregelmäßigen Intervallen immer wieder zu hören.

Crave murmelte einen Fluch. Wenn er etwas haßte, dann waren es penetrante Geräusche, die ihn beim Nachdenken störten. Bei der Army hatte er mit all denen Streit gekriegt, die zum Einschlafen ihr verdammtes Kofferradio dudeln lassen mußten. Und er hatte ihnen klargemacht, daß es so einen Schwachsinn in seiner Gegenwart nicht gab. Denn in den Ach-Mann-Buden, in denen er gehaust hatte, war immer er es gewesen, der den Ton angegeben hatte.

Auch in einem Greyhound-Bus brauchte er so ein elendes Geplärr nicht über sich ergehen zu lassen.

Er beugte sich vor. Blickte um die Rückenlehne des Sitzes vor ihm herum.

Er blinzelte verblüfft. Kein Kofferradio. Was da singsangte, war live. Zwei langmähnige Jünglinge hingen umschlungen in den beiden Sitzen, die Köpfe aneinandergelehnt, und sangen ihre komischen Songs vor sich hin. Einer von den beiden war vermutlich ein weibliches Wesen. Aber das ließ sich im Halbdunkel nicht unterscheiden, zumal ihre zotteligen Army-Parkas alle Körperkonturen verwischten.

»He!« sagte Crave halblaut. »Wofür probt ihr?«

Der Singsang brach ab. Zwei Augenpaare wandten sich inmitten von Langhaaren in seine Richtung.

»Wir machen bei ’nein Folkfestival mit, Sir. Die Sache steigt zum Zweihundertjährigen in Washington.«

»Okay«, nickte Crave, »ich sag’ euch was, Freunde: Wenn die Vereinigten Staaten zweihundert Jahre auf euer verdammtes Folkfestival gewartet haben, dann müßte es euch nicht schwerfallen, noch drei Stunden mit euren Proben zu warten.«

»Wieso drei Stunden, Sir?«

»Dann kommen wir in Washington an, Mike«, sagte eine Mädchenstimme hinter dem Jungen, am Fensterplatz. »Dem alten Knaben paßt es nicht, was wir machen. Dabei ist dies ein öffentliches Verkehrsmittel. Hier kann jeder…«

»Irrtum, Girlie«, knurrte Crave, »hier paßt man sich der Allgemeinheit an, kapiert? Und wenn euch das nicht unter die filzigen Matten geht, kann ich die höfliche Tour auch vergessen.«

»Sir, wir wollten Sie keineswegs belästigen«, sagte der Junge, »aber ich finde…«

»Laß dich nicht einschüchtern, Mike«, fauchte das Mädchen, »wir leben in einem freien Land, und in einem freien Land kann jeder…«

»O verdammt!« stöhnte Crave. Er war unschlüssig, ob er sich die beiden vorknöpfen sollte, um ihnen das mit dem öffentlichen Verkehrsmittel und dem freien Land aus seiner persönlichen Sicht zu verklären.

Er wurde der Entscheidung enthoben.

Das Mammut-Triebwerk des Greyhound röhrte plötzlich auf. Zusätzlich fauchten im nächsten Moment die Druckluftbremsen. Der monotone Geräuschpegel des Motorengedröhns reduzierte seine Tonlage.

Crave vergaß den Singsang auf der Stelle. Seine Nerven fingen an zu rebellieren. Er richtete sich halb im Sitz auf, spähte nach vorn.

Rotglühende Lichterketten. Rückleuchten, Bremsleuchten. Ein ellenlanger Wurm aus Chrom und Blech, der langsamer und langsamer über den Highway kroch und sich von Sekunde zu Sekunde verlängerte, wie ein Fabeltier, dem pausenlos neue Gliedmaßen wachsen.

Sal Crave zerbiß einen Fluch auf den Lippen.

Der Greyhound-Driver zog den Bus auf die linke Fahrspur. Aber es half nicht viel. Das Tempo ging rapide abwärts. Vorn schwenkte die Lichter kette aus flackerndem Rot in einem engen Bogen nach rechts.

Schritttempo.

Crave dacht nicht daran, sich ahnungslos der höheren Gewalt zu ergeben. Er verließ seinen Platz und schob sieh nach vorne durch die Sitzreihen. Das Girl und der Junge namens Mike murmelten etwas Abfälliges, das er überhörte.

Der Driver pumpte auf der Bremse, spielte mit Kupplung und,Gas.

»He, Mister!« sagte Crave leise. »Was ist los, zum Teufel? Ich muß pünktlich in Washington sein.«

Ohne sich umzudrehen, deutete der Fahrer mit einer Kopfbewegung auf das Radio am Armaturenbrett. Der dazugehörige Lautsprecher befand sich in der Kopfstütze seines Sitzes.

»Wurde eben im Verkehrsfunk durchgegeben. Sir. Schwerer Unfall an der Abfahrt Mansfield Square. Das ist eine Viertelmeile vor uns, gleich hinter der Kurve. Mehrere Tote. Ein Fahrzeug soll brennen. Sie haben die Feuerwehr im Einsatz, um Ordnung zu schaffen.«

»Verdammter Mist«, fluchte Crave.

»Keine Sorge, Sir. Wenn’s einen Aufenthalt gibt, hole ich das anschließend mit ein paar Stundenmeilen mehr wieder raus. Nichts Neues für unsereins. Ich fahre die Strecke jeden Tag zweimal. Und die Highway-Cops drücken bei uns ein Auge zu. Greyhounds sind immer pünktlich. Oder haben Sie schon mal was anderes gehört?«

Crave brummte Unverständliches. Mißmutig kehrte er zu seinem Platz zurück. Okay, Unfälle und Verkehrsstauungen waren zwar nichts Außergewöhnliches. Trotzdem wollte ihm die Sache nicht gefallen.

Wenig später, als der Bus im Schneckentempo den Scheitelpunkt der Kurve erreichte, sah Crave die Bescherung vor sich. Auch die meisten übrigen Fahrgäste waren inzwischen wach geworden, reckten die Hälse in den Sitzen hoch und blickten nach vorn.

Eine hohe Flammensäule loderte über dem Highway. Schaum waberte aus dicken Rohren, die die Feuerwehrleute gegen das Inferno richteten.

Die Fahrzeugschlange war zum Stillstand gekommen.

Sal Crave ließ sich beruhigt zurück-' sinken. Das da vorn war tatsächlich ein Unfall. Keine Polizeisperre. Wie auch? Kein Mensch konnte schließlich ahnen, daß er in einem Greyhound nach Washington unterwegs war.

Crave grinste gelassen und zündete sich eine Zigarette an.

***

Ich war wieder in die linke Fahrspur übergewechselt und hielt drei Längen hinter dem Greyhound. Rechts von mir und hinter mir waren die ersten Leute aus ihren Fahrzeugen gestiegen. Keine Frage, daß es eine Weile dauern würde, bis die Aufräumungsarbeiten beendet waren.

»Wie weit bist du dran?« fragte ich meinen Kollegen Zeery per Funk.

»Ich habe den Greyhound in Sichtweite.«

»Gut. Dann setz dich in Bewegung. Lieutenant Belmont?«

»Ja, Mr. Cotton?«

»Ich verlasse das Fahrzeug. Welcher Ihrer Kollegen an der Unfallstelle ist über den Fall informiert?«

»Sergeant Brooks. Sie können Ihn nicht verwechseln. Ein Riese von einsfünfundneunzig, mit Händen wie Kohlenschaufeln. Gefällt Ihnen unsere Schau?«

»So gut, daß ich sie mir aus der ersten Reihe ansehen werde. Falls nötig, beauftragen Sie bitte jemanden, der meinen Jaguar und Zeerookahs Chevy beiseite schafft. Ende.«

»Verstanden, Ende.«

Ich klingelte das Mikro weg, ließ den Zündschlüssel stecken und schwang mich ins Freie.

In einem Pulk von einem guten Dutzend Neugieriger schob ich mich an der linken Leitplanke entlang dem Ort des scheinbar sensationellen Geschehens entgegen. Aufgeregtes Stimmengewirr um mich herum. Mutmaßungen über die Schwere des Unfalls und die Zahl der Toten. Einige Driver hatten die Nachricht über Verkehrsfunk gehört. Innerlich lächelnd mußte ich anerkennen, daß Lieutenant Belmont an alles gedacht hatte.

Unser Pulk erreichte die linke Karosseriewand des Greyhound. Durch die mattgrünen getönten Scheiben war nicht zu erkennen, was sich drinnen abspielte.

Die Unfallstelle, die keine war, lag noch außerhalb unsere Blickfelds.

Der Greyhound-Driver hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt und beugte sich heraus, um sich Klarheit über das Geschehen zu verschaffen.

Ich ließ mich zurückfallen, bis ich das Schlußlicht des Pulks bildete. Die anderen hatten es eilig, voranzukommen. Sensationsgeier, die am liebsten noch in das brennende Auto hineinkriechen würden. Der Flammenschein war bislang das einzige, was man erkennen konnte. Schwarze Rauchschwaden faserten in den Nachthimmel hoch.

Ich blieb vor dem fast mannshohen Vorderreifen des Busses stehen.

»Haben Sie da oben besseren Überblick, Mister?« fragte ich und schon mir eine Camel zwischen die Lippen. Bedächtig gab ich mir selbst Feuer.

Der Greyhound-Driver blickte zu mir herab.

»Sieht böse aus. Wenn ich es richtig sehe, ist der eine von der Einfahrt gekommen und hat die Vorfahrt nicht beachtet. Der andere muß voll draufgebrummt sein. Was brennt, ist irgend ’ne Limousirle. Das andere ist ’n Volkswagen-Kleinbus. Höllisch zerknautscht. O Mann, wenn der voll besetzt war…«

»Sie kennen die Strecke«, sagte ich, »meinen Sie, daß es lange dauern wird?« Während ich redete, blickte ich beiläufig nach oben, um zu sehen, ob der Fahrer allein in seinem Cockpit war.

Er war es. Seine Fahrgäste schienen vom Schlafen noch träge genug zu sein, um nicht allesamt nach vorn zu stürzen.

»Mit ’ner Viertelstunde müssen wir rechnen«, brummte der Driver, »vielleicht geht’s ein bißchen schneller, wenn die Feuerwehr zügig arbeitet.«

Ein weiterer Pulk von neugierigen Männern und Frauen drängte sich schnatternd an mir vorbei.

Ich wartete, bis sie außer Hörweite waren. Dann spähte ich mit sorgenzerfurchter Miene in Richtung Unfallstelle und redete so leise, daß der Driver es gerade verstehen konnte.

»Antworten Sie jetzt nur mit ,ja‘ oder ,nein‘, Mister. Ich bin FBI-Beamter, kann Ihnen aber meine Dienstmarke nicht zeigen, weil es jemand mitbekommen könnte. Was sich da vor uns abspielt, ist ein vorgetäuschter Unfall. Können Sie reden, oder ist in Ihrer Nähe einer, der mithören könnte?«

Der Mann reagierte prächtig. Besser konnte ich es mir nicht wünschen. Er beugte sich noch weiter aus dem Fenster.

»Nein«, sagte er gedämpft, »kein Lauscher, der zu dicht dran ist.«

»Gut«, fuhr ich fort und blies Zigarettenrauch in die kühle Abendluft, »wir vermuten, daß sich in Ihrem Bus ein Mann befindet, der vom FBI gesucht wird. Können Sie einen Vorwand finden, um den Bus zu verlassen?«

»Ja.«

»Dann gehe ich jetzt zur Unfallstelle. Wir treffen uns dort. Versuchen Sie, dafür zu sorgen, daß keiner der Fahrgäste den Bus verläßt.«

»Ich bin verdammt miserabel dran«, sagte der Driver, lauter diesmal, »nachher kann ich mich dafür abhetzen, daß wir keine Verspätung haben.«

Lächelnd ging ich weiter. Noch in Hörweite, bekam ich durch das offene Seitenfenster die Lautsprecherdurchsage mit, die der Mann im Greyhound seinen Passagieren servierte.

»Ladies and Gentlemen, bitte haben Sie ein wenig Geduld. Ich werde versuchen, das Beste für uns herauszuholen. Wenn die Aufräumungsarbeiten weit genug fortgeschritten sind, ist es möglich, daß die Highway Patrol uns eine Gasse freimacht. Ich werde deshalb mit den Beamten reden. Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen, damit kein unnötiger Aufenthalt entsteht, wenn es gleich weitergehen sollte. Sie werden verstehen, daß ich niemanden suchen kann, der aussteigt und im Gedränge verschwindet…«

Ich erreichte die vordersten Fahrzeuge, die an der Polizeiabsperrung gestoppt worden waren. Zwischen den Limousinen drängte sich eine rasch anwachsende Schar von Gaffern. Ich mußte die Ellenbogen benutzen, um mir einen Weg zu bahnen.

Dann sah ich die komplette Szenerie vor mir.

Ein Tanklöschfahrzeug der Feuerwehr von Mansfield Square stand quer auf der linken Fahrspur. Das brennende Wrack glühte inzwischen nur noch. Dichter, grau-weißer Schaum waberte über den Beton des Highway. Es stank nach verglühtem Karosserielack.

Zwei Ambulanzwagen rasten kurz nacheinander mit aufheulenden Sirenen los, in Richtung Highway-Ausfahrt. Der zerknautschte Volkswagen-Kleinbus war mit Schneidbrennern in seine Bestandteile zerlegt worden. Die Männer der Highway Patrol mußten eine Menge Arbeit investiert haben, um Tote und Verletzte naturgetreu zurechtzuschminken. Aber sie waren trainiert darin. Ich wußte, daß sie ihre regelmäßigen Katastrophenübungen veranstalteten, um für schwere Unfälle ausgerüstet zu sein. Auf dem Seitenstreifen an der Ausfahrt parkten zwei Patrol Cars der uniformierten Kollegen.

Ich stelzte um die Schaumberge herum .und verschaffte mir einen Überblick. Jeweils ein Beamter stand bei den beiden Streifenwagen. Ein dritter überwachte die Löscharbeiten. Und der vierte debattierte mit dem Feuerwehrchef in der Nähe der demontierten Kleinbusse. Der Beamte in der Sergeants-Uniform war ein Hüne, mit Händen wie Kohlenschaufeln.

Ich ging auf ihn zu. Zwischen uns und der Zuschauermenge bildete das ausglühende Fahrzeugwrack jetzt einen prächtigen Sichtschutz.

»Sergeant Brooks?« fragte ich.

Er und der Feuerwehrmann wandten sich zu mir um.

»Sir?« entgegnete der Hüne.

Ich präsentierte nur kurz meine Dienstmarke.

»Bitte lassen Sie uns allein«, forderte Brooks den Feuerwehrchef auf. Der Mann zog sich zurück.

»Cotton, FBI New York« erklärte ich, »Lieutenant Belmont sagte mir, daß Sie mit allen Informationen versorgt sind, Sergeant.«

Brooks straffte seine Haltung.

»Das ist richtig, Sir. Wir haben ringsherum an den Zu- und Abfahrten insgesamt acht Streifenwagen mit je zwei Mann Besatzung postiert. Die Männer sind mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Außerdem haben wir vier Scharfschützen von der State Police dabei. Der Tieflader, mit dem wir die Wracks herangeschafft haben, steht eine halbe Meile entfernt in einem Seitenweg. Gut genug getarnt, für alle Fälle.«

»Sergeant«, entgegnete ich, »Ihre Vorkehrungen sind perfekt. Aber noch haben wir es mit keiner Geiselnahme zu tun. Und beten Sie, daß es nicht dazu kommt. Was ich möchte, ist etwas anderes: Können Sie es arrangieren, daß dem Greyhound eine Gasse freigemacht wird? Vorrangig vor den anderen Fahrzeugen?«

»Wie bitte? Sie wollen den Bus abfahren lassen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht abfahren lassen.«

»Das verstehe ich nicht«, gestand er unumwunden.

Ich konnte mir eine zweifache Erklärung schenken, denn hinter uns tauchte der Greyhound-Fahrer auf. Als er mich sah, beschleunigte er seine Schritte.

Ich drehte mich zu ihm um und zeigte ihm meine Dienstmarke. Er sollte wissen, daß kein falsches Spiel mit ihm getrieben wurde. Ich musterte ihn mit prüfenden Blicken.

Er runzelte die Stirn, spürte etwas, das ihm unbehaglich erschien. Und Sergeant Brooks erging es nicht anders.

»Jetzt fange ich an zu begreifen« sagte er gedehnt.

Ich hatte festgestellt, daß der Greyhound-Driver ungefähr meine Statur hatte. Und der Schirm seiner Dienstmütze verdeckte zumindest die Augenpartie.

***

Wißbegieriges Stimmengewirr setzte in den vorderen Reihen ein, als der Greyhound-Driver zurückkehrte und sich auf seinen höhenverstellbaren Sitz schwang.

Von seinem Platz aus konnte Crave lediglich erkennen, daß der Mann in der grauen Uniform eine besänftigende Geste machte.

Im nächsten Moment pflanzte sich die Neuigkeit fort.

»Die Cops lassen uns vorbei!« rief jemand. Die Mitteilung raste nach hinten durch, wie beim Abzählen in einer Rekrutenkompanie.

Im Heck des schweren Fahrzeugs begann das Triebwerk zu röhren. Ein sanftes Vibrieren ging durch die Karosserie. Das Getriebe mahlte kaum merklich. Dann setzte sich der Greyhound butterweich in Bewegung.

Crave lehnte sich erleichtert zurück.

Die Leute in den Sitzen reckten abermals die Hälse, diesmal nach rechts, als der Bus langsam an der Unfallstelle vorbeirollte. Uniformierte Cops der Highway Patrol spielten Einweiser. Das Feuerwehrfahrzeug stand inzwischen auf dem Seitenstreifen, und die Männer mit den haubenförmigen Helmen waren dabei, den Schaumteppich rings um das ausgeglühte Autowrack zu beseitigen.

Zügig beschleunigte der Greyhound. Da es nichts mehr zu sehen gab, ließen sich die Passagiere wieder in ihre Sitze sinken. Die gemurmelten Vermutungen über mögliche Unfallursache und mögliche Unfallfolgen gingen im Motoren-Kedröhn unter.

Crave atmete auf. Mit einem beiläufigen Blick nach rechts stellte er fest, daß der Navy-Soldat die ganzte Geschichte verschlafen hatte. Sein Kopf mit den kurzgeschorenen Haaren tickerte im Rhytmus der Fahrtschwingungen gegen die mattgrün getönte Fensterscheibe. Selbst das störte seinen Schlaf nicht.

Crave grinste. Ein sonniges Gemüt war das, was ihm noch fehlte. Aber wahrscheinlich war es dazu schon zu spät. Und selbst wenn er noch einmal auf die Welt kommen sollte… verdammt, er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, als Penner durch die Landschaft zu stolpern.

Okay. Washington rückte in greifbare Nähe. Innerlich mußte Crave bei dem Gedanken kichern, daß er bei den Bundesbullen praktisch vor der Haustür herumspazieren würde, ehe er sich wieder absetzte, um…

Der Singsang drang in sein Gehör. Eine Spur zu deutlich diesmal. Irgendwas mit den Ufern des Ohio-Flusses wiederholte sich penetrant häufig im Refrain.

Crave verzog das Gesicht, wie nach der berühmten sauren Zitrone. Ruckartig beugte er sich vor, griff mit der Linken zu, bekam den langhaarigen Jungen am linken Oberarm zu fassen.

»Hör mal, Mike, mein Junge«, sagte Crave leise und drohend, »es interessiert mich einen Dreck, wer da was am Ohio-Ufer getrieben hat. Vielleicht ist es wichtig für die Zweihundert-Jahr-Feier. Aber im Moment, hier, in diesem verdammten Greyhound, ist der Ohio die nebensächlichste Sache der Welt. Kapiert?«

Der Junge blickte erschrocken zur Seite.

»Sir, wir wollten doch nicht… ich meine, daß…«

»Sicher«, grinste Crave, »ich weiß, was du meinst. Du und deine Puppe, ihr beide werdet jetzt hübsch brav sein und die Schotten dichtmachen. Sobald wir in Washington aussteigen, könnt ihr vom Ohio durch die Gegend brüllen, daß die Beamten an der Pennsylvania Avenue vom Schreibtischschlaf aufwachen. Okay?«

»Sir, ich…«

»Mike!« schrie das Mädchen. »Laß dir das nicht gefallen! Der Mann hat uns nichts zu sagen! In diesem Bus kann jeder…«

»Ja, allerdings!« schrie nun auch Mike mit erwachendem Mannesmut. Erregt sprang er auf. Ballte die Fäuste neben den Hosennähten. »Lassen Sie uns gefälligst in Ruhe, Sir! Wir tun Ihnen nichts. Wenn wir ein bißchen vor uns hin summen, ist das keine Sache, über die man sich künstlich aufregen muß. Also…«

Sal Crave stand sehr langsam auf und schlug zu. Mit gebremster Kraft. Seine Bewegung war nicht einmal im Ansatz zu erkennen.

Die Ohrfeige reichte aus, um den Jungen auf den Schoß seiner giftigen kleinen Partnerin zu schleudern.

Das Girl kreischte in höchsten Tönen.

Crave schloß die Augen, wartete eine Sekunde in mühsam erzwungener Geduld. Aber das hysterische Kreischen riß nicht ab.

Craves Faden riß. Brutal packte er zu und zog den langhaarigen Jungen wieder hoch.

***

Ich hörte das Kreischen, während ich mit einem Auge die Fahrbahn und mit dem anderen Auge den Innenspiegel beobachtete. Verdammtes Halbdunkel. Bislang hatte ich lediglich festgestellt, daß Crave mit Sicherheit nicht in den vordersten drei Sitzreihen saß. Ich mußte irgendeinen Vorwand finden, um die Innenbeleuchtung einzuschalten.

Das Kreischen riß nicht ab. Hysterische Frauen, die ihre Tobsuchtsanfälle in aller Öffentlichkeit kriegen, sind bei uns in den Staaten nichts Ungewöhnliches. Deshalb hoffte ich darauf, daß es von selbst vorübergehen würde.

Im Moment war ich froh, daß meine Maskerade geklappt hatte. Keiner hatte Verdacht geschöpft. Nicht einmal die Leute, die unmittelbar hinter mir saßen.

Ich hatte Sergeant Brooks gebeten, Zeery zu informieren. Wenn ich zeitlich richtig kalkulierte, mußte mein Kollege inzwischen bereits wieder in seinem Wagen sitzen. Meinen Jaguar würde einer der Highway-Patrol-Cops beiseite rangieren.

Die Fahrzeugschlange bewegte sich in dieser Minute bereits an der prachtvoll inszenierten Unfallstelle vorbei. Zeery würde also spätestens in zwei oder drei Minuten dran sein.

Das Geschrei steigerte sich.

Es klatschte ein paarmal hell und dumpf.

Jemand brüllte schmerzerfüllt auf. Es war eine männliche Stimme.

Ein anderer knurrte wütend.

Wieder klatschte es. Unverkennbar Schläge, die einen menschlichen Körper eindellten.

»Hilfe!« schrie eine weibliche Stimme. »Er schlägt ihn tot!‘ Hilfe! Mein Gott, warum hilft denn keiner!«

Hinter mir wurde es unruhig. Aufgeregtes Gemurmel.

Verdammt!

Reflexartig nahm ich den Fuß vom Gas. Mein Greyhound röhrte auf. Unter der Dienstmütze begann meine Kopfhaut zu kribbeln. Vergeblich versuchte ich, im Innenspiegel etwas zu erkennen.

»Hilfe, um Himmels willen…« Das Geschrei war nervenzerfetzend.

Ich mußte eingreifen. Mir blieb keine andere Wahl.

Wieder brüllte die Männerstimme. Hastige, unkontrollierte Schritte stolperten den Mittelgang herunter. Dann ein dumpfer Aufprall. Die brüllende männliche Stimme verstummte.

Ich stieg auf die Bremse, zog den Greyhound nach rechts.

Hinter mir forderten sie bereits, daß ich den Streit schlichten müßte. Aber keiner von ihnen dachte daran, selbst etwas zu tun. Jeder der rund fünfzig Leute im Greyhound steckte den Kopf in den Sand. Nichts Neues für mich.

»Hi…« Der Schrei des Girls erstickte, ging in ein helles Gurgeln über.

Ich brachte das schwere Schiff zum Stehen. Es war zum Verrücktwerden. Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet in diesem Bus, mußten ein paar Leute durchdrehen.

Ich zog die Dienstmütze der Greyhound Lines um Fingerbreite tiefer in die Stirn, ratschte die Handbremse hoch, schaltete die Innenbeleuchtung ein und wand mich vom Fahrersitz. Ein anderer Gedanke durchzuckte mich. Wenn Cr ave genau so wie alle anderen den Kopf in den Sand steckte, war dies vielleicht eine Chance für mich…

Ich blickte den Mittelgang entlang.

Ein langmähniger Junge lag stöhnend zwischen den Sitzreihen.

Mein Blick wanderte hoch. Ein mittelblondes Girl mit zotteligen Haaren und olivgrüner Army-Parka wand sich im Griff eines hochgewachsenen grinsenden Mannes. Die eine Hand hielt er ihr vor den Mund gepreßt.

Ich machte einen Schritt voraus und stockte unwillkürlich. Mir gefror das Blut in den Adern. Es war ein imaginärer Keulenhieb, der mich traf.

»Halt dich raus, Driver!« sagte der Hochgewachsene immer noch grinsend. »Schwing dich auf deinen Sessel und bring die Mühle wieder in Gang. Dies hier ist eine Privat…«

Er brach jäh ab. Seine Augen verengten sich, während er an dem sich windenden Girl vorbeispähte. Und sein Itlick hakte an der unteren Hälfte meiner Gesichtspartie fest.

Mir war, als müßte ich den Verstand verlieren.

Hölle und Teufel, entweder w,ar das Fahndungsfoto aus unserer Top-Ten-Liste ziemlich neu, oder Sal Crave hatte sich in den letzten zwei Jahren keine Spur verändert.

Mit äußerster innerer Anstrengung unterdrückte ich den Reflex, der meinen rechten Arm durchzuckte.

Wahnsinn, jetzt zum 38er zu greifen.

Selbst wenn ich es geschafft hätte, in einer Hundertstelsekunde zu ziehen, hätte ich nichts ausgerichtet.

Denn er hielt das Girl wie einen Schutzschild vor sich. Im Moment war es noch Zufall.

Doch ich sah an seiner verzerrten Miene, wie es in seinen grauen Windungen einzurasten begann.

Blitzschnell zog er die Hand von ihrem Mund weg, verstärkte gleichzeitig den Griff, mit dem er das Mädchen gepackt hielt, und langte unter seine Lederjacke.

Augenblicklich schrie das Girl von neuem los.

Ich hatte das Gefühl, als ob eine Serie von unsichtbaren Faustschlägen auf mich niederprasselte und mich zur Bewegungslosigkeit verdammte.

Das Mädchen verstummte, als es plötzlich kalten Stahl an der Wange spürte. Sie wehrte sich nicht mehr, wurde kreidebleich im Gesicht.

Es war die Laufmündung einer Colt Government, die ihr der Killer gegen die zarte Haut drückte.

Ich kann mich nur an wenige Momente erinnern, in denen ich mich so elend und hilflos gefühlt habe wie in diesem. Der Teufel mochte wissen, aus welchem verrückten Zufall Crave diesen Streit vom Zaun gebrochen hatte. Es war ein Zufall, der meinen ganzen Plan von einer Sekunde zur anderen null und nichtig gemacht hatte.

»Du bist nicht der Driver!« fauchte Crave in meine Richtung. »Ich seh’s dir an der Nasenspitze an, elender Mistbulle! Aber eure Rechnung geht nicht auf!« Er steigerte seine Lautstärke, ohne den Blick von mir zu wenden. »Herhören! Keiner rührt sich vom Fleck! Ihr bleibt alle auf euren Plätzen sitzen, verstanden! Oder der kleine Schreihals.muß dran glauben!«

Die Leute zogen die Köpfe ein. Totenstille herrschte plötzlich in dem Greyhound.

Draußen rauschten die ersten Limousinen vorbei. Ich fragte mich, wie nahe Zeery schon sein mochte.

»Crave«, sagte ich leise. Meine Worten tropften in die Stille. »Denken Sie nach, Es ist Irrsinn, was Sie Vorhaben. Sämtliche Polizeibeamten in den Staaten sind auf Geiselnahmen gedrillt. Vielleicht kommen Sie ein paar Meilen weit. Aber irgendwann erwischt Sie ein Scharfschütze. Sie können sich nicht mehr verkriechen. Jetzt nicht mehr.« Seine Augen blitzten haßerfüllt.

»Sehr schön hast du das gesagt, Bulle!« höhnte er. »Es zeigt mir, daß ihr mich im Visier hattet. Von Anfang an. Okay. Meine Anerkennung dafür. Aber jetzt bin ich am Drücker. Und deine verdammten Scharfschützen schüchtern mich nicht ein. Schluß jetzt mit dem Gefasel! Nimm deine Kanone mit Daumen und Zeigefinger und leg sie auf den Fußboden! Und keine Dummheiten! Denk dran, daß hier genug Typen rumsitzen, die ich auch noch als Geiseln schnappen kann. Auf einen mehr oder weniger kommt’s nicht an.«

Mein Blut begann zu kochen. Aber ich wußte, daß Crave nicht bluffte. Ich hatte in diesen Minuten die Verantwortung — entweder für das Leben des Mädchens oder für fünfzig Greyhound-Passagiere.

Ich gehorchte. Zupfte den 38er mit spitzen Fingern aus der Schulterhälfter und ließ die Waffe zu Boden poltern.

»Schön!« zischte Crave. »Und jetzt raus mit dir, Bulle! Bau dich vor der Tür auf. So, daß ich dich sehen kann, wenn ich mit der Kleinen nachkomme!«

Ich tat auch das.

Als ich die Tür öffnete und ausstieg, hörte ich, wie Crave den am Boden liegenden Jungen beiseite scheuchte. Ich blieb auf dem Seitenstreifen stehen, zwei Schritte von der offenen Tür des Busses entfernt.

Die Limousinen rollten jetzt zügiger vorbei. Aus den Augenwinkeln heraus spähte ich nach links. Aber nirgendwo war ein Scheinwerferpaar zu erkennen, das am Seitenstreifen verharrte. Obwohl auch Zeery wenig ausrichten konnte. Ich brauchte mich keinen Illusionen hinzugeben.

Sal Crave verstand sein tödliches Handwerk. Das hatte er mehr als einmal bewiesen. Er war keiner von der primitiven Sorte. Neben seiner Skrupellosigkeit verfügte er über beträchtliche Intelligenz.

Das kreidebleiche Girl tauchte in meinem Blickfeld auf. Ihre Blicke flehten um Hilfe. Mir schnürte es die Kehle zu.

Crave schob das Mädchen die beiden Stufen hinunter, ohne die Laufmündung der schweren Automatikpistole auch nur einen Atemzug lang von ihrer Wange zu nehmen.

Vor der offenen Tür blieb er stehen. Sein linker Arm schnürte dem Mädchen den Leib ein.

»Vorwärts, Bulle!« herrschte er mich an. »Ich brauche einen fahrbaren Untersatz. Du wirst ihn mir beschaffen. Eine hübsche schnelle Limousine. Los, los; spiel den Anhalter!«

Ich nickte, preßte die Lippen aufeinander und ging an der stumpfen Schnauze des Greyhound entlang. Der Motor lief, die Scheinwerfer waren noch eingeschaltet. In den Lichtkegeln war ich nicht zu übersehen.

Mein Handzeichen brachte einen silbergrauen Lincoln Continental zum Stehen. Ein älteres Ehepaar saß auf den Vordersitzen. Die Frau ließ die Seiten- cheibe heruntersurren, blickte zu mir uuf.

»Können wir Ihnen helfen? Haben Sie eine Panne?«

Ich wurde der Antwort enthoben. Crave tauchte mit seiner Geisel auf. Die Frau wurde blaß vor Schreck. Die Hände des Mannes verkrampften sich um das Lenkrad.

»Tun Sie, was er sagt«, murmelte ich leise, »bleiben Sie ruhig. Nichts Unüberlegtes…«

»Steig aus Lady!« bellte Crave. »Tempo, beeil dich! Ab hier gehst du zu Kuß weiter. Dein Alter hat die Ehre, mich und meine kleine Freundin zu kutschieren.«

Die Frau begann zu zittern. Ich befürchtete, daß ihre Nerven nicht mitspielen würden.

»Steigen Sie aus«, forderte ich wiederum leise, »es gibt zur Zeit keine andere Chance. Ihrem Mann wird nichts geschehen, wenn…«

»Schnauze, Bulle!« brüllte Crave. »Noch ein Wort, und du liegst flach!«

Ich wich beiseite, bis an das rechte Vorderrad des Lincoln.

Die Frau öffnete die Beifahrertür. Bebend vor Angst zog sie sich ins Freie. Ich sah, daß sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

»Die hintere Tür auf!« schrie Crave. »Und dann weg mit dir, Lady!«

Die Frau gehorchte. Sie mußte die letzte Kraft aufbringen, über die sie noch verfügte.

Crave stieß das Girl auf die Sitzbank im Fond der schweren Limousine, schwang sich selbst hinterher und hatte die Colt-Pistole sofort wieder in der Visierlinie. Mit einem dumpfen Laut klappte die Fondtür zu.

Das letzte, was ich sah, war das grauweiße Gesicht des Mannes hinter dem Lenkrad.

Dann fegte der Continental mit durchdrehenden Hinterreifen los, scherte durch den träge fließenden Verkehr hindurch auf die linke Fahrspur.

Ich hatte mir das Kennzeichen gemerkt. New Jersey, XAR 3217.

Die Frau wankte, stützte sich gegen die Chromfront des Greyhound. Ich half ihr, brachte sie in den Bus und bat einen der Passagiere, sich um sie zu kümmern. Ich deutete noch auf den Verbandkasten unter dem Fahrersitz. Dann hastete ich wieder ins Freie.

Ich rannte auf dem Seitenstreifen entlang. Zurück in Richtung Unfallstelle.

Ich kam nur zweihundert Yard weit.

Ein tintenblauer Chevy scherte abrupt aus der Kolonne aus und stoppte unmittelbar vor mir.

Ich lief auf Zeery zu, bedeutete ihm mit einem Handzeichen, sitzen zu bleiben und das Funkgerät in Betrieb zu setzen.

»Silbergrauer Lincoln Continental!« rief ich durch das geöffnete Seitenfenster. »Kennzeichen XAR drei — zwo — eins — sieben. Fahrtrichtung Süd, Crave mit Geisel im Fond. Der Fahrer ist vermutlich der Eigentümer des Wagens.«

Zeery nickte. Seine Miene war gefroren. Schnell und präzise gab er die Fakten an die Highway Patrol in Jersey City durch, zusätzlich die Anweisung, lediglich Beobachtungen zu melden. Die Entscheidung, was geschehen sollte, lag bei uns, beim FBI. Zeery wartete die FBI-Distriktgebäude in New York.

Für unseren Chef, John D. High, Bestätigung ab und jagte dann die gleiche Meldung durch den Äther an das würde es in dieser Nacht keinen Schlaf mehr geben. Ebensowenig für die Kollegen und für mich.

***

Im Lichtkegel der Scheinwerfer tauchte ein grün-weißes Hinweisschild auf und wischte im nächsten Moment vorüber.

»Langsam, Daddy!« herrschte Crave den grauhaarigen Fahrer des Lincoln Continental an. »Auf den Parkplatz! Aber ohne Blinker, verstanden!«

Der Mann gehorchte.

Crave grinste diabolisch. Zwei, höchstens drei Minuten war er mit seiner Geisel auf Achse. Bis die Bullen ihre Superfahndung angekurbelt hatten, verging garantiert noch eine Weile. Okay, sie sollten nach dem Lincoln suchen, bis sie schwarz wurden.

Mit samtweicher Federung glitt die schwere Limousine langsam auf das Areal des Parkplatzes, der sowohl zum Highway als auch zu den angrenzenden Weiden durch dichte Buschgruppen abgeschirmt wurde.

Das Girl in Craves Arm war ruhiger geworden. Doch diese Ruhe glich eher der hilflosen Starre eines Tieres, das von seinem Todfeind in die Enge getrieben worden ist.

Crave warf einen Blick zurück. Kein Fahrzeug, das ihnen auf den Parkplatz folgte.

In den Buchten, die mit weißen Linien schräg abgeteilt waren, stand ein einsamer Station Wagon mit geschlossenem Kastenaufbau.

»Fahr dicht daneben!« ordnete Crave an.

»Ja, ja…«, antwortete der Mann am Lenkrad mit brüchiger Stimme.

Sanft wippte die Federung des Lincoln nach, als er zum Stehen kam.

Sal Crave handelte brutal und blitzschnell.

Er riß die Pistole hoch, schlug mit dem Lauf zu — zweimal kurz hintereinander.

Das Girl und der grauhaarige Mann sanken in sich zusammen, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Crave beugte sich über die Sitzlehnen nach vorn und drehte den Zündschlüssel nach links. Die Achtzylindermaschkie erstarb.

Eilends schwang sich der Killer ins Freie, huschte um das Heck des Station Wagons herum und schlich lautlos auf die Fahrertür zu. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Und in den schwachen Lichtausläufern, die von den Autoscheinwerfern auf dem Highway herüberdrangen, sah er es deutlich:

Der Fahrer des Station Wagons hing über dem Lenkrad. Sein Kopf ruhte auf den verschränkten Armen. Er schien seinen Schlaf verdammt nötig zu haben.

Prüfend tastete Crave nach dem Türgriff. Der Knopf ließ sich nicht hereindrücken. Verständlich. Nur ein Schwachsinniger gönnte sich auf einem Highway-Parkplatz ein Nickerchen bei unverschlossenen Autotüren.

Crave packte die Pistole am Lauf und zertrümmerte die Seitenscheibe mit dem schweren Griffstück. Blitzschnell zog er sich auf das Trittbrett, stieß die Glaskrümel beiseite und hatte freie Sicht.

Der Fahrer hatte gerade Seine Schrecksekunde überwunden, war erschrocken hochgezuckt und blinzelte in die Dunkelheit.

Crave schmetterte ihm den Pistolengriff gegen die Stirn.

Der Mann gab noch einen kurzen, gurgelnden Entsetzenslaut von sich, wurde dann aber von der Bewußtlosigkeit hinweggefegt.

Crave öffnete die Tür von innen, wischte die störenden Glaskrümel weg und zerrte den reglosen Körper des Fahrers ins Freie. Hastig schleifte er ihn hinüber zu dem Lincoln Continental und verstaute ihn im Fond neben dem Girl. Anschließend wuchtete er den grauhaarigen Eigentümer der Luxuskarosse auf den Beifahrersitz und klemmte sich selbst hinter das Lenkrad.

Der Achtzylinder sprang sofort an. Crave setzte ein Stück zurück, verzichtete auf Scheinwerfer licht und jagte die Limousine dann mit Vollgas in die Huschgruppe hinein. Zweige prasselten und schrammten über die Blechhaut der Karosserie.

Der Killer stellte den Motor ab, mußte einige Kraft anwenden, um die Tür auf drücken zu können, und bahnte sich dann seinen Weg durch das Gebüsch zu dem Station Wagon.

Kein anderes Fahrzeug war bislang auf dem Parkplatz aufgetaucht.

Zufrieden grinsend machte Crave es sich hinter dem Lenkrad des Kastenwagens bequem. Ehe er den Schlitten, in Gang setzte, überprüfte er die Armaturen. Der Tank war noch dreiviertelvoll, und der Öldruck stimmte.

In gemächlichem Tempo fuhr Sal Crave auf dem New Jersey Turnpike bis zur nächsten Abfahrt, die nur zweieinhalb Meilen vom Parkplatz entfernt war. Das Verteilersystem führte zu den Ortschaften Columbus und Kinkora.

Crave entschied sich für die Straße nach Columbus in östlicher Richtung.

Keine Polizeistreife kam ihm in die Quere. Wie erwartet. Für die Bullen war die Zeit zu knapp gewesen. Ehe ihr Fahndungsgürtel stand, war die Sache längst gelaufen. Nur würden sie das erst sehr viel später feststellen. Und dann konnten sie sich selbst in den Hintern treten.

Crave lachte leise vor sich hin. Der kühle Fahrtwind, der durch das offene Fenster hereinstrich, störte ihn nicht.

Über das Gewirr der Provinzstraßen im östlichen Teil des Bundesstaates New Jersey ging er allmählich wieder auf Nordkurs. Bis New York City waren es schätzungsweise 70 Meilen. Eventuell würde er unterwegs noch einmal das Fahrzeug wechseln. Nur eventuell. Wahrscheinlich war es nicht einmal erforderlich.

Er ließ die Ortschaft Columbus hinter sich Und bog in Richtung Sykesville ab. Auf den abendlichen Provinzstraßen war die Verkehrsdichte nahezu gleich Null. Crave hatte Zeit, sich seinen gedanklichen Schlußfolgerungen zu widmen.

Eines stand fest: Die beiden Engländer, die ihn im Hotelzimmer aufgespürt hatten, hatten mit Sicherheit keine Gelegenheit gehabt, den Bullen seine Fluchtrichtung mitzuteilen. Jemand anders mußte dahinterstecken. Jemand, der ihn höllisch geschickt und unauffällig beschattet hatte.

Es war kein besonders schwieriges Rätsel für Sal Crave. Und die Konsequenzen aus der mutmaßlichen Lösung dieses Rätsels bestärkten ihn in der Taktik, die er sich schon vorher zurechtgelegt hatte. Nur würde er das Ganze jetzt eine Spur härter abrollen lassen.

Die Bullen waren dabei nur Randfiguren. Sie hatten praktisch keine Chance, überhaupt zum Zug zu kommen, wenn er erst einmal in das Räderwerk jenes Machtgefüges hineingriff, das als unantastbar galt.

Und er würde zupacken, daß ihnen Hören und Sehen verging, diesen Unantastbaren, die sich wie Halbgötter hinter ihrer Macht verschanzten.

Sie hatten ihn unterschätzt, hatten ihm die kalte Schulter gezeigt.

Dafür sollten sie ihn kennenlernen.

***

Zeerokah und ich hatten unser provisorisches Hauptquartier auf dem Rasendreieck an der Highway-Abfahrt Mansfield Square aufgeschlagen.

Es war aufgeräumt worden. Wenn man nicht daran dachte, daß das Problem Nummer eins ungeklärter denn je war, sah alles hübsch ordentlich aus.

Die Highway-Cops hatten meinen Jaguar und Zeerys Dienstwagen auf das Rasendreieck dirigiert. Außerdem war noch Sergeant Brooks mit seinem Patrol Car zur Stelle. Die übrigen Beamten waren abgezogen worden, um sich an der Fahndung zu beteiligen.

Der Greyhound-Driver hatte inzwischen seine Uniform und den Bus wieder übernommen und befand sich auf der Weiterfahrt in Richtung Washington D. C. Nicht mehr an Bord war der langhaarige Junge, der mit kreidebleichem Gesicht zugehört hatte, als ich ihm die Lage so schonend wie möglich schilderte. Zwei Beamte der Highway Patrol hatten ihn zur nächstgelegenen Dienststelle mitgenommen. Dort sollte er informiert werden, sobald wir Näheres über das Schicksal seiner Freundin wußten.

Die fingierte Unfallstelle existierte nicht mehr. Der Tieflader hatte die Autowracks abtransportiert, die Schaumspuren waren beseitigt worden, und die sorgfältig zurechtgeschminkten »Toten und Verletzten« erfreuten sich bester Gesundheit.

Endlich kam der Funkspruch von Lieutenant Belmont aus der Highway-Patrol-Zentrale in Jersey City.

»Alle Zufahrten und Abfahrten südlich und nördlich von Mansfield Square von Einheiten der Highway Patrol besetzt, Mr. Cotton! Ich habe strikte Order gegeben, absolutes Stillhalten zu bewahren.«

Ich blickte auf die Armbanduhr. Zwanzig Minuten waren seit Craves Verschwinden verstrichen.

Zeery las die bitteren Gedanken in meiner Miene und nickte pessimistisch.

»Liegen Meldungen vor?« fragte ich, obwohl mir klar war, daß das nicht der Fall war.

»Leider nicht. Keine der Einheiten hat den Lincoln Continental bislang gesichtet. Die Frau des Fahrzeugeigentümers befindet sich übrigens im Hospital von Mansfield Square. Verdacht auf Schock.«

»Danke«, sagte ich gepreßt, »geben Sie mir sofort Bescheid, wenn sich etwas tut, Lieutenant.«

»Selbstverständlich Mr. Cotton. Ende.«

Ich klinkte das Mikro ein, spendierte Zeery und mir eine Camel. Schweigend inhalierten wir den Rauch und bliesen ihn in die Abendluft.

Sergeant Brooks und sein Kollege saßen in ihrem Streifenwagen und überwachten den Funkverkehr, der im Rahmen der Großfahndung durch den Äther gejagt wurde.

»Crave ist kein Anfänger«, sagte Zeery bedrückt, »der weiß, welche Möglichkeiten wir haben und welche nicht. Wahrscheinlich hat er den Highway verlassen, bevor die Beobachtungsposten standen. Was das bedeutet, ist klar.«

Ich nickte düster.

»Er macht sich zur Stecknadel im Heuhaufen. Trotzdem müssen wir die Mehrstaatenfahndung intensivieren. Zumindest dürfte er New Jersey noch nicht verlassen haben.«

»Schwacher Trost.«

Ich zog das Funkmikro durch die offene Beifahrertür meines Jaguar. Bevor ich auf ›Senden‹ schalten konnte, flackerte das Ruflämpchen auf. Ich ging auf Empfang und meldete mich.

Unser Kollege Leon Eisner war am anderen Ende der drahtlosen Verbindung.

»Neuigkeiten bei euch?« fragte er. »Nein.«

»Tut mir leid, Jerry. Aber vielleicht bessert sich deine Stimmung, wenn du meine Nachricht hörst.«

»Höchstens, wenn du mir Crave auf einem Silbertablett servierst.«

»Wenn ich’s könnte…« Leon wurde ernst. Folgendes, Jerry: Unser Stimmenanalytiker hat einen Überraschungserfolg gelandet. Dein anonymer Anrufer war zwar hundertprozentig überzeugt, daß wir ihn nicht in unserem Tonarchiv haben. Und normalerweise hätte er damit auch recht gehabt… wenn er gewußt hätte, daß wir nicht ausschließlich Telefongespräche archivieren. Daß wir die bewußte Bandaufnahme im Tonarchiv haben, ist sowieso ein Zufall. Es handelt sich um einen Mitschnitt von mehreren Ansprachen, die während einer Trauerfeier auf dem Greenwood Cemetery in Brooklyn gehalten wurden. Das war vor genau vierzehn Monaten. Der, der damals beerdigt wurde, war Pietro Belluno. Steve Dillaggio und Les Bedell waren bei dem Begräbnis dabei, mit einem versteckten Mikrofon unter dem Knopfloch.

Ich stieß einen Pfiff aus, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.

»Heraus damit, Leon! Wer ist es?«

»Du wirst es kaum glauben. Aber unser Akustik-Experte schwört Stein und Bein, daß dein anonymer Gesprächspartner niemand anders als Ermano Vincenza war.«

»Nein!« sagte ich. Zeery, der mithörte, starrte mich verblüfft an.

»Es besteht kein Zweifel«, bekräftigte Leon Eisner, »im übrigen wissen wir, daß Sal Crave von italienischen Eltern abstammt und in New York aufgewachsen ist. Die Marcangelo-Familie existiert bereits, seit Crave auf der Welt ist.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um cs zu verdauen. Ermano Vincenza, Con-.sigliere des greisen Familienoberhauptes Bruno Marcangelo, gab sich die Ehre, mich anzurüfen, um mir Sal Crave ans Messer zu liefern. Als rechte Hand des alten Marcangelo stand Vincenza praktisch an der Spitze der Mafia-Familie. Hatte er es in seiner Position nötig, sich um einen Killer aus dem Kußvolk zu kümmern? Oder ging es ihm lediglich darum, daß sich seine eigenen Leute nicht die Finger schmutzig machten? Wir haben es oft genug erlebt, daß die Mafia versucht, uns für ihre Zwecke einzuschalten, indem wir unerwünschte Zeitgenossen aus dem Verkehr ziehen. Aber weshalb war Crave in New York unerwünscht?

»Leon«, sagte ich, »weiß der Chef darüber Bescheid?«

»Ja. Er ist bereits im Office und hat die erforderlichen Beschattungsmaßnahmen veranlaßt. Er bittet dich, ihn zu verständigen, sobald du konkrete Anhaltspunkte hinsichtlich Crave hast.«

»Okay. Haltet mich in Sachen Vincenza auf dem laufenden. En…«

»Stop! Bleib dran! Hier ist Joe Brandenburg für dich.«

Es rumpelte im Funklautsprecher. »Jerry?« Es war Joes sonores Organ, unverkennbar.

»Die Verständigung ist gut, Joe. Schieß los.«

»Okay, dann halt dich fest. Die Zimmernummer, die Vincenza genannt hat, stimmte. Acht — zwo — vier, Century Paramount Hotel. Die Kollegen von der Mordkommission sind noch dabei, das Zimmer auseinanderzunehmen. Wir haben zwei Tote gefunden. Eine Prostituierte namens Consuela Verduro, Puertorikanerin, sechsundzwanzig Jahre alt, US-Staatsbürgerschaft. Außerdem ein Mann namens Earl Roycroft, neunundzwanzig Jahre alt, in London geboren, britischer Staatsbürger. Er hatte sämtliche Papiere bei sich. Sein Paß enthält lediglich ein Besuchervisum. Beide wurden mit Geschossen gleichen Kalibers getötet. 7,65-mm-Vollmantelprojektile. Die dazugehörigen Patronenhülsen wurden ebenfalls gefunden. Fabrikat Sellier und Beilot. In Europa eine gängige Marke, wie der Ballistiker sagte.«

»Himmel«, knurrte ich entgeistert, »Crave ist nicht nur ein eiskalter Killer, sondern anscheinend auch ein Spezialist für Verworrenes. Ist es sicher, daß er wirklich in dem Zimmer gewohnt hat?«

»Seine Zahnbürste war noch da, und auch ein paar andere persönliche Dinge. Kleidungsstücke, Rasierapparat und ähnliches.«

»Habt ihr diesen Engländer überprüft?«

»Die Anfragen laufen. Eine an die Einwanderungsbehörde und eine an Scotland Yard. Mit den Antworten können wir allerdings kaum vor morgen früh rechnen. Mehr Einzelheiten kann ich im Moment noch nicht liefern. Es gibt eine Menge Spuren, die der Erkennungsdienst erst noch auswerten muß. Die Printcodes von diesem Roycroft haben wir ebenfalls an Scotland Yard durchgegeben.«

Ich bat Joe, mit dem Chef wegen der zu intensivierenden Mehrstaatenfahndung zu reden. Dann beendeten wir das Gespräch.

Nach einmal fragte ich bei Lieutenant Belmont in Jersey City nach.

Immer noch keine Meldungen von den Beobachtungspunkten der Highway Patrol.

Während der nächsten zehn Minuten versuchten Zeery und ich vergeblich, zu einem Ergebnis zu kommen. Die Mafia-Familie Marcangelo setzte alles daran, Crave aus New York zu vertreiben. Eine Prostituierte -und ein Engländer, der sich auf Besuchervisum in den Staaten aufhielt, wurden erschossen in Craves Hotelzimmer gefunden. Daß die Mafia sich ihre Leute aus Großbritannien holte, wäre das Neueste und Undenkbarste gewesen. Der Teufel mochte wissen, welche wirren Zusammenhänge dahintersteckten. Außerdem verwendete Crave meines Wissens keine 7,65er Pistole. Seine Colt Government hatte ich deutlich genug gesehen; und die hat das Mammutkaliber .45 ACP.

Vierzig Minuten nachdem Crave mit der Geisel abgefahren war, hatte sich die Lage um keinen Deut verändert. Der Lincoln Continental war wie vom Erdboden verschluckt.

Ich nahm Funkverbindung mit dem Chef auf.

»Die Fahndungsmaßnahmen laufen vorläufig unverändert weiter«, entschied John D. High, »aber wir werden den Hebel bei Vincenza ansetzen. Und dazu brauche ich Sie in New York City, Jerry.«

***

Arden Heights, Staten Island, Borough of Richmond, New York City.

Eine strahlende Morgensonne ließ alle Vorzüge des exklusiven Wohngebiets in New Yorks fast provinziell anmutendem Stadtteil von ihrer schönsten Seite erscheinen. Vorgärten mit frisch lackierten Zäunen und gepflegten Rasenflächen, imposante Häuserfassaden, die Villenformat hatten.

Der Schulbus stoppte mit fauchenden Druckluftbremsen vor dem Haus Nummer 64 an der Woodrow Road.

Gina Meredith half ihren beiden Töchtern beim Einsteigen und grüßte den Fahrer mit einem freundlichen Lächeln. Dann winkte sie, bis der Bus um die nächste Straßenecke gebogen war.

Sie wollte sich abwenden, zur offenen Gartenpforte, die Morgenzeitung aus dem Briefkasten nehmen…

Sie erstarrte mitten in der Bewegung.

Der Mann kam schlendernd von der Ecke her, hinter der eben der Schulbus verschwunden war.

Gina überwand den Schreck, stürzte auf die offene Pforte zu, rannte auf den Plattenweg, der ihr plötzlich unendlich lang erschien, obwohl es fünfzig Yard waren, wie immer.

Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, daß der Mann zu laufen begann.

Panische Angst packte die schlanke junge Frau. Verzweifelt versuchte sie, ihre Schritte noch zu beschleunigen.

Aber der Mann hatte bereits zu weit aufgeholt. Er brauchte sich nicht einmal anzustrengen. Beinahe mühelos erreichte er sie, als die Haustür schon zum Greifen nahe war.

Nach Atem ringend, wich Gina an den Türrahmen zurück, blickte den Mann aus furchtgeweiteten Augen an.

»Wenn du schreist, gibt es Ärger, Baby«, sagte Sal Crave, »ansonsten hast du nichts auszustehen. Und was die Nachbarn betrifft, mußt du dir keine falschen Hoffnungen machen. Du bist die einzige in dieser Straße, die schulpflichtige Kinder hat, richtig? Siehst du, und die anderen feinen Ladys widmen sich noch ihrem Schönheitsschlaf, während ihre strebsamen Pantoffelhelden schon angefangen haben, die täglichen Dollars zu machen. Letzteres trifft für dich auch zu. Oder macht der liebe Jerome heute ausnahmsweise Urlaub von seinen dreckigen Geschäften?«

»Was… was… willst du hier?« stammelte Gina Meredith tonlos.

Er grinste breit und tätschelte ihr die Wange.

»Frühstücken, Baby. Eines deiner eleganten Badezimmer benutzen… und ein bißchen telefonieren. Ist das zuviel verlangt?«

Sie gewann halbwegs ihre Fassung wieder. Mit einer fahrigen Geste schob sie eine Strähne ihres seidig schimmernden schwarzen Haars aus der Stirn.

»Sal, du mußt wahnsinnig sein«, hauchte sie, »bist du dir nicht darüber im klaren, was sie mit dir machen werden, wenn du…«

»Wenn was?«

»Wenn… wenn du sie unter Druck setzen willst. Glaubst du allen Ernstes, daß sie auf mich Rücksicht nehmen werden?«

Er lachte trocken.

»Du unterschätzt deine Bedeutung, Baby. Erinnerst du dich an früher, als wir gemeinsam an den Brooklyn-Piers herumgestrolcht sind? Dein lieber Grand-Daddy hat jedesmal geschworen, mir die Ohren und sonstwas langzuziehen, wenn dir was passieren würde.«

»Was früher war, gilt heute nicht mehr, Sal. Du hast dir alles verscherzt. Man will dich in New York nicht mehr sehen. Und du kannst es nicht erzwingen, daß sie dich in Schutz nehmen.«

»Ich sehe, du bist gut informiert«, nickte er, »aber deine liebe Familie hat nicht damit gerechnet, daß ich aufs Ganze gehen würde. Überhaupt haben sie sich in jeder Beziehung verrechnet. Okay, Baby, gehen wir ins Haus. Bei dir war es immer sehr gemütlich. Auch damals schon, als du noch nicht diesen trotteligen Buchhalter geheiratet hattest.«

»Jerome ist staatlich beeidigter Wirtschaftsprüfer«, entgegnete Gina trotzig. Ihre dunklen Augen funkelten.

»Schon gut«, lachte Crave, »da er für deine Familie arbeitet, muß er immerhin so was wie Bauernschläue besitzen«. Er schob die junge Frau mit sanfter Gewalt durch den Hauseingang und schloß die Tür hinter sich. Nachdem er den Riegel vorgelegt hatte, knipste er den Schalter, der die Klingel außer Funktion setzte.

Gina beobachtete ihn dabei und preßte verzweifelt die Lippen aufeinander. Sie wußte, daß sie keine Chance hatte. Sal Crave war ein Teufel. Er kannte ihren Tagesablauf, wußte, daß sie allein im Haus war, daß die Kinder erst nachmittags und Jerome erst spätabends zurückkehren würde. Eine hoffnungslose Situation. Wenn es Hilfe geben konnte, dann nur durch den Einfluß der Familie.

»Erstmal will ich wieder Mensch werden«, sagte Crave, »begleite mich ins Bad, Baby. Und keine Sorge, dir werden nicht die Augen aus dem Kopf fallen. Ich weiß, daß Jerome nicht der einzige ist, der dich näher kennengelernt hat.«

Sie ballte die kleinen Fäuste, schwieg aber. Und sie gehorchte.

Aus der hintersten Ecke des elegant eingerichteten Badezimmers im Erdgeschoß des Zwölf-Zimmer-Hauses sah sie zu, wie Sal Crave mit entblößtem Oberkörper seine Morgentoilette erledigte und sich rasierte. Er war sehnig und muskulös, hatte mehrere Narben von Schnittverletzungen und zwei Schußwunden, die aus dem Vietnam-Krieg stammten.

Während der fünfzehn Minuten, die er brauchte, lag die schwere Colt Government auf der Spiegelkonsole. Anschließend streifte er seine Sachen über, reckte sich wohlig und schob die Pstole in den Hosenbund.

»Weiter im Programm, Baby«, sagte er auffordernd, »jetzt das Frühstück. Meine Speisekarte sieht folgendermallen aus: Eine Kanne Kaffee, sehr stark, ein Glas Orangensaft, ein weichgekochtes Ei, ein Toast mit Schinken und Käse.«

Gina nickte. Ihre Miene war starr. Sie mußte alle Kraft aufbieten, um sich zu beherrschen. Denn sie wußte nur zu gut, daß Crave seine Maske falscher Freundlichkeit blitzartig fallenlassen würde, wenn man ihn reizte.

ln der hochmodern eingerichteten Küche lümmelte er sich auf die gepolsterte Sitzbank am Tisch und sah ihr zu, während sie am Herd hantierte, Geschirr aus den Hochschränken nahm und ihm das servierte, was er bestellt hatte.

»Sehr schön«, sagte er grinsend, »nun setz dich zu mir und trink einen Kaffee mit mir. Das heißt… vorher holst du noch eine Schachtel Zigaretten und Streichhölzer.«

»Die sind nebenan… im Kaminzimmer.«

»Gut, gut. Laß die Tür offen, damit ich dich sehen kann.« Er zog die Automatik unter dem Gürtel hervor. Es polterte dumpf, als er sie neben Teller und Tasse auf den Tisch legte.

Gina gehorchte. Obwohl das Telefon greifbar nahe auf dem Kacheltischchen beim Kamin stand, wagte sie es nicht, den Hörer von der Gabel zu reißen und zu wählen. Die Zeit würde nicht reichen. Und ihre Nerven waren ohnehin so sehr in Aufruhr, daß sie wahrscheinlich nicht einmal die Nummer zusammenbekam, die sie sonst im Schlaf auswendig dahersagen konnte.

Mit Zigaretten und Streichhölzern kehrte sie in die Küche zurück.

»Braves Mädchen! Setz dich.«

Crave betrachtete ihr schmales, hübsches Gesicht, während er aß und trank.

»Was denkst du?« fragte er unvermittelt, schob ihr die Kaffeetasse hin, ließ sie nachschenken.

Die Kanne zitterte in ihren Händen. »Ich denke nicht«, murmelte Gina, »ich habe Angst. Nichts weiter.«

»Angst vor mir?« Crave schüttelte verständnislos den Kopf. Er schlang den letzten Bissen Toast mit Schinken hinunter und wischte sich mit der blütenweißen Serviette über die Lippen. Dann beugte er sich vor. »Du siehst das falsch, Baby. Wenn du Angst haben mußt, dann davor, wie sich deine Leute verhalten werden. Nur davon hängt es ab, wie es weitergehen wird. Oder hast du geglaubt, ich würde dich vergewaltigen?«

Gina senkte den Kopf.

Lachend fischte Crave sich eine Zigarette aus der Packung, gab sich Feuer und rauchte, wobei er die zweite Tasse Kaffee trank.

»Allerdings…« brummte er spöttisch, »…hab’ ich mal gehört oder gelesen, daß es Frauen geben soll, die sich gern vergewaltigen lassen. So im Unterbewußtsein, verstehst du? Irgendeiner von diesen Psycho-Fritzen hat das rausgefunden, glaub’ ich.«

Ginas Kopf flog ruckartig empor. Tränen schossen in ihre Augen.

»Du Schwein!« schrie sie. Ihre Fäuste trommelten auf die Tischplatte. »Elendes, dreckiges Schwein!« Schluchzend sank sie vornüber, barg das Gesicht zwischen den Armen.

Crave lachte amüsiert.

»Dein Temperament ist noch genauso wie damals. Eigentlich schade, daß ich nichts hatte, nichts war und nichts werden konnte. Sonst hätte dein ehrenwerter Grand-Daddy bestimmt nichts dagegen gehabt, daß wir…«

»Sei still!« schluchzte sie. »Um Himmels willen, sei still!«

Er zuckte die Achseln, drückte die Zigarette aus, schenkte sich selbst Kaffee nach und zündete sich eine neue Zigarette an.

»Vergiß es, Baby. Komm, wir gehen jetzt telefonieren. Wo? Im Kaminzimmer?«

Gina hob langsam den Kopf. Sie nickte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Mit zittrigen Beinen stand sie auf und ging hinüber.

Crave folgte ihr, die Kaffeetasse in der Linken, die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, die Pistole in der Rechten.

Gina deutete auf das Telefon und ließ sich in einen der Sessel vor dem Kamin fallen.

Grinsend stellte Crave seine Kaffeetasse neben das Telefon, legte die Automatik auf die andere Seite des mattgrauen Apparats und hob den Hörer ab. Die Nummer, die er auf der Wählscheibe herunterkurbelte, kannte er auswendig.

Das Rufzeichen tönte dreimal in sein Ohr, ehe am anderen Ende abgehoben wurde.

»Gib mir den Consigliere, amicho. Und zwar schnell. Hier spricht Sal Crave.«

Er brauchte nicht lange zu warten.

»Ich wünsche dir einen guten Morgen, Ermano«, sagte Crave mit hohntriefender Stimme, »es ist nicht viel, was ich dir dir zu sagen habe, und du brauchst nichts weiter zu tun, als zuzuhören. Also: ich genieße im Augenblick die Gastfreundschaft von Gina. Gina Meredith, geborene Marcangelo. Wir beide sind allein im Haus und unterhalten uns prächtig. Damit es auf die Dauer nicht langweilig wird, möchte ich dich einladen, uns zu besuchen. Und die Einladung gilt auch für den alten Bruno. Ich erwarte euch beide in genau zwei Stunden. Bis dahin habt ihr Zeit genug, zu überlegen, was ihr mir sagen wollt. Was ich von euch erwarte, ist nicht mehr und nicht weniger, als unter eure schützenden Fittiche genommen zu werden. Okay, ihr habt das einmal abgelehnt. Ein zweites Mal werdet ihr das nicht können. Oder kannst du dir vorstellen, daß der nette alte Bruno möchte, daß seiner netten Enkelin etwas zustößt? Nein, das kannst du dir bestimmt nicht vorstellen. Also, dann in zwei Stunden!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Crave den Hörer in die Gabel fallen. Er wandte den Kopf und sah, daß Gina ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen anstarrte.

»Du mußt wahnsinnig sein«, hauchte sie kaum hörbar.

***

Die freundliche Frühlingssonne vermochte unsere Stimmung nicht zu beflügeln. Ebensowenig besserte der Anblick der Prunkbauten am Ditmars Boulevard unsere Laune.

Im Schrittempo ließ ich meinen Jaguar durch die Prachtstraße rollen, die an beiden Seiten von Bäumen gesäumt wird, und zum Besten gehört, was die noble Wohngegend Astoria im nordwestlichen Queens zu bieten hat.

Phil beugte sich vor und spähte nach den Nummern, die an mächtigen Torpfeilern prangten. Nur durch die schmiedeeisernen Gitter war kurzzeitig ein Blick auf die dahinterliegenden Villengelände zu erhaschen.

»Das übernächste Grundstück«, sagte mein Freund und Kollege und lehnte sich zurück.

»Grundstück?« entgegnete ich. »Ich würde das eher als befestigte Parkanlagen bezeichnen.«

Phil lächelte.

»Du solltest mehr Verständnis aufbringen, Alter. Manche Leute haben eben ihre besonderen Schwierigkeiten. Und die, die hier wohnen, müssen sich nun mal vor feindlichen Umwelteinflüssen schützen. Kann man ihnen das verdenken?«

Ich grinste müde. Der Ditmars Boulevard befand sich quasi in Familienbesitz. Wobei der Begriff Familie in Zusammenhang mit dem Namen Marcangelo seine besondere Bedeutung hatte. In unseren FBI-Protokollen taucht diese Bezeichnung ›Familie‹ häufig unter der Rubrik ›organisiertes Verbrechen‹ auf. Zu häufig, nach meinem Empfinden.

Ich stoppte den Jaguar vor Vincenzas Villenpark. Eine über mannshohe Backsteinmauer schirmte das Anwesen ab. Durch das Tor der Einfahrt waren sorgfältig gestutzte Rasenflächen und Buschgruppen zu erkennen. Irgendwo weiter hinten schimmerte es weiß. Leute wie Vincenza wohnten meist in weißen Luxusbehausungen. Möglich, daß sie dieses Weiß deshalb brauchten, weil es ihrer Weste fehlte.

Phil deutete auf die andere Straßenseite.

Ich nickte. Da drüben, schräg gegenüber, residierte der alte Bruno Marcangelo in seinem Prachtbau. Trotz seiner 74 Jahre hatte er noch immer alle Fäden in der Hand. Sein Unternehmen zählte zu den größten in New York City. Und die Umsatzziffern seiner legalen Betriebe standen weit oben in der Statistik der Finanzbehörde. Konservenfabriken, Speditionsunternehmen, eine Supermarktkette und weiß der Teufel, was sonst noch. Die Umsätze der illegalen Marcangelo-Unternehmungen wurden in keiner Statistik registriert. Rauschgifthandel, Glücksspiel, Prostitution und Zuhälterei, Kreditgeschäft, Waffenhandel und, und, und… Die Marcangelo-Familie kontrollierte halb Queens und einen Teil von Brooklyn. Ihre Profite waren so beträchtlich, daß das greise Familienoberhaupt es sich leisten konnte, für seine Unterführer, Rechtsberater und Manager protzige Villen am Ditmars Boulevard zu bauen. Und bislang war es keinem Polizeibeamten gelungen, die legale Fassade des verbrecherischen Unternehmens anzukratzen.

Die Marcangelos und ihre Verwandten waren angesehene Bürger in Astoria, Queens.

Bevor Phil und ich aussteigen konnten, flackerte das Lämpchen des Funkgeräts. Mein Freund klinkte das Mikro aus und meldete sich. Ich hörte mit.

Der Chef war am anderen Ende.

»Von Sal Crave fehlt nach wie vor jede Spur«, sagte er, »aber der Lincoln Continental ist gefunden worden. Auf einem Highway-Parkplatz zwischen den Abfahrten Mansfield Square und Columbus, also nur wenige Minuten von der Unfallstelle entfernt.«

Phil sah mich an.

Ich nickte. Crave hatte es haargenau so angestellt, wie Zeery und ich es befürchtet hatten.

»Der Eigentümer des Wagens und das junge Mädchen sind mit Gehirnerschütterungen davongekommen«, fuhr der Chef fort, »desgleichen ein weiterer Mann, der ebenfalls in dem Lincoln gefunden wurde. Er war der Fahrer eines Station Wagon. Wir haben Kennzeichen und genaue Fahrzeugbeschreibung an alle Dienststellen in New Jersey und New York durchgegeben. Eine Meldung liegt noch nicht vor.«

»Verstanden, Sir«, sagte Phil, »wir haben soeben Vincenzas Grundstück erreicht und werden jetzt das Fahrzeug verlassen.«

»Noch etwas«, entgegnete John D. High, »vielleicht ist es wichtig, wenn Sie mit Vincenza reden. Die Antwort von Scotland Yard ist vor zwei Minuten per Telex eingetroffen. Über Earl Roycroft gibt es bei den Kollegen vom Yard eine Akte, aber nicht in der Verbrecherkartei, sondern im Personalarchiv. Roycroft stand zuletzt im Rang eines' Kriminalinspektors und hat vor vier Jahren wegen geringfügiger Disziplinarvergehen freiwillig den Dienst quittiert. Es handelte sich um irgendwelche Affären mit verheirateten Frauen. Übrigens war ein Kollege von Roycroft in die gleiche Geschichte verwickelt, und er hat ebenfalls seinen Job beim Yard an den Nagel gehängt. Die beiden haben anschließend das Naheliegende getan und ein Detektivbüro eröffnet, allerdings nicht in London, sondern in Liverpool. Und jetzt kommt es: Von der Einwanderungsbehörde habe ich erfahren, daß die beiden zum gleichen Zeitpunkt beim amerikanischen Generalkonsulat in Liverpool ein Visum beantragt haben. Und sie sind vor zwei Monaten gemeinsam mit einer Maschine der British Airways auf Kennedy Airport eingetroffen. Roycrofts Kollege heißt Jefferson Grant. Personenbeschreibung liegt vor. Zwei Maßnahmen laufen jetzt gleichzeitig: erstens Fahndung, zweitens Überprüfung der Abflugs-Passagierlisten aller größeren Flughäfen an der Ostküste. Das wird eine Weile dauern, fürchte ich.« Phil und ich wechselten einen rätselnden Blick.

»Vermuten Sie einen Zusammenhang mit Vincenzas anonymen Anruf?« fragte mein Freund.

»Das wäre an den Haaren herbeigezogen«, antwortete der Chef, »ich nehme eher an, daß gewisse Umstände zusammengetroffen sind, die nichts miteinander zu tun haben. Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß Sal Crave während der letzten Monate seiner Armeedienstzeit an einer Nato-Übung teilnahm, die auf dem britischen Truppenübungsplatz Castlemartin stattfand. Der Aufenthalt von Craves Einheit dauerte sechs Wochen. Crave hat während dieser Zeit insgesamt vier Disziplinarstrafen erhalten. Zweimal handelte es sich um Schlägereien mit einheimischen Zivilisten und zweimal um Verstöße im Straßenverkehr.«

»Wir werden vorsichtig horchen, ob Vinenza etwas von den Engländern weiß«, sagte ich.

Phil wiederholte es und beendete das Gespräch mit dem Chef.

Die Sache mit den beiden Engländern war mehr als mysteriös. Es schien allerdings auf der Hand zu liegen, daß Craves Manöver-Aufenthalt in Großbritannien etwas damit zu tun hatte.

Aber im Augenblick stand an erster Stelle uhserer Überlegungen etwas anderes. Es war der Trumpf, den wir gegen Vincenza auszuspielen hatten.

Wir gingen auf das kunstvoll verschnörkelte Gittertor der Einfahrt zu. Das verborgene Auge einer Videokamera mußte uns bereits im Jaguar beobachtet haben. Denn wie auf Kommando erschien hinter dem Tor ein Typ mit grimmiger, abweisender Miene. Er war breitschultrig, untersetzt, hatte einen kantigen Schädel und trug einen dunklen Anzug, der bei jedem anderen elegant ausgesehen hätte.

Als wir an das Tor herantraten, sahen wir das kleine Holzhäuschen zur Rechten. Es erinnerte an eine Wachbude an einem Kasernentor.

Breitbeinig baute er sich vor uns auf. Nur Verschnörkeltes, Geschmiedetes trennte uns. Auf einen Gruß verzichtete er.

»Wir möchten Mr.' Vincenza sprechen«, sagte ich höflich.

Er grinste abfällig.

»Angemeldet?«

»Nein«, sagte Phil.

Wir präsentierten unsere Dienstmarken.

Der Gorilla bedachte die Metalladler mit einem flüchtigen Blick und zuckte unbeeindruckt die Achseln.

»Haussuchungsbefehl?«

»Ja«, sagte ich und ließ meine Rechte blitzschnell nach vorn schießen.

Ich bekam ihn am Kragen zu fassen und zog mit einem kurzen, harten Ruck.

Sein breites grobporiges Gesicht preßte sich zwischen zwei schwarzlackierte Vierkantgitterstäbe. Ein passender Rahmen für den Burschen. Er schnaufte, rollte wutentbrannt mit den Augen und versuchte, sich loszureißen.

Aber dann mußte er feststellen, daß mein Griff viel Ähnlichkeit mit der Klammer eines Schraubstocks hatte.

Phil hielt ihm den vom Federal Attorney Unterzeichneten Durchsuchungsbefehl unter die Nase.

Die rollenden Augen wurden starr. Das Gesicht färbte sich aschgrau.

Ich griff mit der freien Linken durch die Stäbe und förderte eine häßliche Beretta, Modell 951, zutage. Daß der Kerl eine Lizenz dafür hatte, war mir klar. Marcangelo und Konsorten ließen keine Leute Dienst schieben, die man schon wegen unerlaubten Führens von Waffen herankriegen konnte. Ich schob die Beretta in meine Jackentasche.

Phil steckte das Dokument weg und ließ den Villenwächter statt dessen in die schwarze Mündung des stupsnasigen 38er blicken.

»Sei ein braver Junge und öffne«, empfahl ich.

»Ja«, krächzte er. Die morgendliche Überraschung War zuviel für ihn, um sie auf Anhieb zu verdauen. Er wich zurück, als ich meinen Griff löste.

Die Visierlinie von Phils Dienstrevolver folgte ihm, als er seine Wachbude betrat. Durch die vordere Glasscheibe des Häuschens sahen wir, daß er einen Knopf drückte.

Auf Kugellagern glitt das Tor vor uns beiseite.

Mein Freund und ich traten über Vincenzas erste Schwelle.

»Dichtmachen und mitkommen«, kommandierte ich den Gorilla.

Er war folgsam und trabte vor uns her.

Wir marschierten über eine breite asphaltierte Zufahrt, die in weitem Bogen auf Vincenzas Löwenhöhle zuführte. Ein zweigeschossiges Gebäude mit flachem Dach und einer Fensterfront, die einer Turnhalle in einem Provinzstädtchen nicht schlecht zu Gesicht gestanden hätte.

Unser Gorilla zögerte ein wenig, als er dem gläsernen Eingangsportal entgegentrabte.

Klar, daß wir auch weiter von verborgenen Videokameras beobachtet worden waren.

Das Glasportal schwang auf und spuckte zwei weitere Leibwächter aus. Sie stelzten auf den Vorplatz heraus, dessen Ausmaße für mindestens fünfzig Luxuskarossen abendlicher Partygäste ausreichten.

Irgendwie erinnerten sie mich an Zwillinge, Geschwister zumindest. Die gleichen dunklen Anzüge wie beim Torwächter, ein wenig ausgebeult unter den linken Achselhöhlen. Immerhin gehörten sie alle zur selben Familie. Möglich also, daß sie sogar verwandt waren. Der eine war sehr schlank, fast drahtig, meine Größe. Der andere noch bulliger als sein Kumpel vom vorderen Tor. Vielleicht der ältere Bruder.

Unser Vormarschierer stoppte seine Schritte, hob die Schultern und ließ die Arme ratlos herabsacken.

»Die haben ’nen Durchsuchungsbefehl«, schniefte er, »was sollte ich machen?«

Der Drahtige trat an ihm vorbei und baute sich mit einem Schritt Abstand vor mir auf.

»FBI?« fragte er schnarrend.

Ich nickte. Im Hintergrund sah ich den Bulligen, der ein permanentes Grinsen in seinen breiten Gesichtszügen bewahrte. Phils gezogener Dienstrevolver schien ihn nicht im mindesten zu beeindrucken. Die Gents kannten unsere Dienstvorschriften, wußten, daß wir nicht wie Amokläufer durch die Gegend ballern würden.

»Wen oder was sucht ihr?« fragte der Drahtige weiter. »Ermano Vincenza«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »wenn er so freundlich ist, uns zu empfangen, werden wir seine Bleibe nicht auf den Kopf stellen. Der Durchsuchungsbefehl ist nur so was wie eine Eintrittskarte, klar?«

»Sicher doch«, nickte mein Gegenüber, »den Eintritt habt ihr gehabt, und damit ist die Sache gegessen. Ihr habt genug durchsucht und dürft wieder gehen.«

Hm. Ich war mir im klaren darüber, daß Marcangelos Handlanger ausreichende Beziehungen hatten, um die Sache bei den maßgeblichen Behörden so hinzudrehen, wie es der Drahtige angedeutet hatte.

»Wir können die Nase nicht vollkriegen«, gestand ich lächelnd, »unser Verlangen nach Vincenzas Gastfreundschaft ist übermächtig.«

Das schmale Gesicht des Drahtigen verfinsterte sich.

Ohne erkennbaren Ansatz schlug er zu.

Aber seine Handkante zischte ins Leere, hätte mir vermutlich das Schlüsselbein gebrochen, wenn ich meinen Sidestep nicht mit der gebotenen Reaktionsschnelligkeit praktiziert hätte.

Es war das Startzeichen für den Bulligen. Und auch der Torwächter bekam wieder neuen Mut. Beide gingen sie auf Phil los und kümmerten sich einen Dreck um den 38er. Mein Freund geriet in arge Bedrängnis.

Seitlich von mir torkelte' der Drahtige voran, vom eigenen ungebremsten Schwung getrieben.

Ich packte blitzschnell zu, erwischte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum.

Er drehte sich wie ein Kreisel. Gnadenlos beendete ich seine schwindelerregende Drehbewegung mit einem Uppercut, der präzise auf seiner Kinnspitze detonierte. Es schleuderte ihn rückwärts. Er breitete die Arme aus, ruderte, versuchte jedoch vergeblich, seinen Flug zu stabilisieren.

Ich setzte nach. Zwei rasche Schritte genügten. Und ich verpaßte ihm eine Handkante von jener Art, wie er sie mir zugedacht hatte. Der Unterschied bestand lediglich darin, daß mein Hieb keine knochenbrechende, sondern eine einschläfernde Wirkung halle Der Drahtige rutschte zwei Yard weit über den Asphalt und blieb regungslos liegen.

Ich wirbelte herum.

Phil hilet den Bulligen auf Distanz, hatte eine wirkungsvolle Deckung gegen seine betonharten Geraden aufgebaut. Aber zwischendurch mußte er immer wieder den Torwächter beiseite fegen, der mit penetranter Hartnäckigkeit tückische Nierenhaken anzubringen versuchte.

Ich stürmte auf den Bulligen los, als dieser gerade eine neue Offensive aufbaute. Ich zerstörte seine Taktik, indem ich ihm ein Ding aufs Zwerchfell donnerte. Sein Gesicht färbte sich grün. Wie ein Fisch auf dem Trockenen rang er nach Atem. Mit einer glasharten Doublette trieb ich ihn weiter von Phil weg, noch ehe er den Hieb aufs Zwerchfell voll verdaut hatte.

Mein Freund nutzte dankbar die Gelegenheit, um den Torwächter endgültig zu demoralisieren. Diesmal auf handgreifliche Art.

Mein bulliger Kontrahent stolperte rückwärts, knurrte -voller Wut und baute seine Reserven überraschend schnell wieder auf. Mit der Vehemenz eines angestochenen spanischen Kampfstiers ging er schnaubend auf mich los. Etwas schneller als ich erwartet hatte.

Eine riesige Faust zischte mit Geradeauskurs auf mich zu.

Buchstäblich im letzten Moment tauchte ich weg, konnte aber nicht mehr verhindern, daß der Hieb mir über die linke Schulter schrammte. Ich hatte das Gefühl, daß mir das Armgelenk weggerissen worden war.

Mir blieb keine große Wahl mehr. Mit Fairness war nichts mehr zu erreichen. Ohnehin schlecht, wenn solche Fairness vom Gegner von vornherein nicht praktiziert wird. Im Wegtauchen beschrieb ich eine halbe Körperdrehung und ließ mein linkes Schienbein hochzucken.

Während der Bullige gerade versuchte, mit einem zweiten Donnerschlag durchzukommen, riß es ihm die Beine unter dem massigen Leib weg. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus.

Ich änderte meine Richtung um 180 Grad und war im nächsten Sekundenbruchteil bei ihm. Es half ihm nichts mehr, daß er mit seinen Schaufelpranken nach meinen Beinen grabschte. Mit zwei blitzartig abgefeuerten Handkanten schickte ich ihn zu seinem drahtigen Partner ins Traumland.

Dann trat ich beiseite und richtete mich auf. Mein Schultergelenk war wieder okay. Der Schmerz hatte nachgelassen.

Ich drehte mich um und sah Phil, der seinen 38er auf sammelte und in der Schulterhalfter verstaute. Der Torwächter lag rücklings auf dem Asphalt, das friedliche Schlafgesicht dem Morgenhimmel zugewandt.

Wir hielten uns nicht lange auf, öffneten das gläserne Villenportal und drangen in Vincenzas Allerheiligstes vor — jederzeit darauf gefaßt, weiteren Leibwächtern in die Hände zu laufen.

Aber der Consigliere des alten Don Bruno war so gönnerhaft, uns ohne weitere Hürden zu sich Vordringen zu lassen.

Vincenza saß in seinem Arbeitszimmer, hinter einem Mahagonischreibtisch, dessen Platte mindestens den internationalen Tischtennis-Turniermaßen entsprach.

Gönnerhaft?

Nein, alles andere als das. Er schien es nicht einmal mitbekommen zu haben, daß wir ihm auf die Bude rückten. Er blickte förmlich durch uns hindurch.

Ein völlig neuer Consigliere, den wir da vor uns sahen.

Phil und ich blieben vor seinem Mammutschreibtisch stehen und sahen uns verblüfft an. Wir kannten Ermano Vincenza als aalglatt, arrogant und unerreichbar in jeder Lebenslage.

Jetzt erinnerte er eher an das sprichwörtliche Häufchen Elend.

Nur, weil wir seine Sicherheitsbarrieren durchbrochen hatten?

Kaum denkbar.

»Hallo, Consigliere!« sagte ich, beugte mich vor und wedelte mit der flachen Hand vor seinem Gesicht.

Er schrak zusammen, hob den Kopf und blinzelte verwirrt, als sähe er uns erst jetzt.

»Cotton?« fragte er verwirrt und geistesabwesend. Dann erst schien er meinen Freund und Kollegen zu bemerken. »Decker? Was, zum Teufel…«

»Wir haben mit Ihnen zu reden«, unterbrach ich ihn.

»Es gibt nichts mehr zu reden«, murmelte er düster, »nicht mit Ihnen.«

Der Teufel mochte wissen, was ihn aus seinem sonst unerschütterlichen Gleichgewicht gebracht hatte. Ich beschloß, sein Stimmungstief auszunutzen und mit der Tür ins Haus zu fallen.

»Reden wir über die fünf ,W’s‘«, schlug ich im Plauderton vor.

»Wie bitte?« Er sah aus, als ob er die Welt nicht mehr verstand.

»Oder über einen, der den Bogen überspannt hat und zuviel Schaden anrichten würde, wenn er eine Aufenthaltsgenehmigung erhielte«, sagte mein Freund. Er kannte die Tonbandaufnahme des anonymen Anrufers.

Vincenza drehte den Kopf hin und her, als müsse er etwas Unsichtbares abschütteln. Sah er sonst stets blendend aus, wirkte er jetzt eher einfältig. Sein markant geschnittenes Gesicht, das gepflegte Oberlippenbärtchen und die sorgfältig frisierten schwarzen Haare machten alles in allem einen müden, abgekämpften Eindruck.

Ich stützte mich mit beiden Händen auf die gigantische Schreibtischplatte und beugte mich vor.

»Vincenza! Wir haben keine Zeit, um den Brei herumzuwieseln. Sie haben gestern abend als Mister Anonym bei mir angerufen. Wir haben den Beweis dafür.«

»Cotton, Sie müssen verrückt sein!« platzte es aus ihm heraus. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner faltenlosen Stirn.

»Eine Trauerrede auf dem Greenwood Cemetery«, sagte ich leise, »vor genau vierzehn Monaten. Ihr Familienmitglied Pietro Belluno wurde zu Grabe getragen. Hinweggerafft in einer blutigen Auseinandersetzung mit der verfeindeten Corduro-Familie. Zwei Mann von uns waren mit versteckten Mikrofonen dabei. Wenn Sie wolllen, Vincenza, können Sie sich bei uns im Distriktgebäude die salbungsvollen Worte anhören, die Sie damals gebraucht haben. Ihre Informationen über die Archivierungsmethoden des FBI sind nicht auf dem neuesten Stand, mein Lieber. Wir sammeln keineswegs nur Aufnahmen von Telefongesprächen.«

Er brach zusammen wie ein Kartenhaus. Er, der große Consigliere der großen Marcangelo-Familie, Rechtsberater und Stellvertreter des Familienoberhaupts Bruno Marcangelo. Einer, der stets nur seine Macht hatte spielen lassen, saß vor uns und hämmerte in verzweifelter Wut mit beiden Fäusten auf die Schreibtischplatte. Fehlte nur noch, daß er anfing, zu weinen. Aber so viel Melodramatik besaß er denn doch nicht.

Abrupt hob er den Kopf.

»Gut, ich habe angerufen. Daraus können Sie mir keinen Strick drehen. Außerdem ist es sowieso nebensächlich. Denn ich werde Sie jetzt zwingen, mich zu unterstützen.«

Phil und mir verschlug es die Sprache. Bevor uns eine passende Antwort einfiel, redete Vincenza weiter.

»Crave ist in New York. Auf Staten Island. Er sitzt in Gina Meredith's Haus und hält sie als Geisel. Vor einer Viertelstunde hat er angerufen und verlangt, daß der Don und ich zu ihm kommen sollen.«

Es war eine Nachricht, die uns fast den Teppich unter den Füßen wegriß.

»Crave muß einen triftigen Grund haben«, sagte ich, immer noch fassungslos, »wenn er einen solchen Wahnsinn riskiert. Heraus mit der Sprache, Vincenza! Weshalb wollten Sie ihn aus New York vertreiben und von der Bildfläche verschwinden lassen?«

Der Consigliere atmete tief durch.

»Er tauchte vor ein paar Wochen hier auf. Jemand war hinter ihm her. Die Polizei oder… was weiß ich. Er wollte unseren Schutz und berief sich darauf, daß seine Eltern früher einmal mit dem Don befreundet gewesen seien. Im Auftrag des Don habe ich ihm daraufhin gesagt, daß wir nichts mit Verbrechern zu tun haben wollen. Crave wollte nicht begreifen, daß unsere Familie für jeden anständigen Freund immer da ist — nicht aber für gemeine Gangster, die auf polizeilichen Fahndungslisten stehen.«

»Welch ein edler Verein ihr seid!« sagte ich lächelnd.

»Und weiter?« forderte Phil.

»Zur Sicherheit habe ich ihn beschatten lassen. Tagelang. Und es sah ganz danach aus, als ob er sich nicht um meine Anweisung kümmern würde, die Stadt zu verlassen. Deshalb mein Anruf bei Ihnen. Niemand kann der Familie Marcangelo etwas vorwerfen. Wir können es uns nicht leisten, auch nur in einem Atemzug mit dem Namen eines gesuchten Mörders genannt zu werden.«

»Hören Sie auf, bevor mir die Tränen kommen«, knurrte ich, »was war mit dem Hotelzimmer? Stecken Ihre Leute dahinter? Haben sie ihn verscheucht?«

»Wie kommen Sie darauf? Nein, meine Mitarbeiter hatten lediglich Anweisung, Crave zu beobachten. Er verließ plötzlich fluchtartig das Hotel und hastete zum Bus Terminal. Mehr kann ich nicht dazu sagen.«

Ich winkte ab.

»Schon gut. Okay, unsere Unterstützung bekommen Sie, Vincenza. Aber so, wie wir es uns vorstellen. Uns geht es darum, Crave zu fassen. Ihr Don will, daß seine Enkeltochter am Leben bleibt. Ausnahmsweise ziehen wir am gleichen Strang. Für ein, zwei Stunden vielleicht. Deshalb werden Sie sich haargenau an unsere Anweisungen halten.«

»Ja, ja… und wie soll das vonstatten gehen?«

»Weiß Ihr Don Bescheid?« fragte Phil.

Vincenza nickte deprimiert.

»Und er ist bereit, auf Craves Forderungen einzugehen?« hakte ich nach.

»Für Gina würde er sein Leben opfern. Sie wissen, daß er sie großgezogen hat, nachdem Ginas Vater damals allzu früh verstarb. Es gibt niemanden, den der Don mehr liebt als Gina.«

»Und das weiß Crave sehr gut«, nickte ich, »folgendes, Vincenza: Sie rufen Crave an und sagen ihm, daß Sip in genau eineinhalb Stunden mit Bruno Marcangelo dort sein werden. Alles weitere arrangieren wir. Wie ist die Adresse?«

»Nummer vierundsechzig, Woodrow Road, Arden Heights, Staten Island. Aber… soll ich etwa mit dem Don allein…?«

»Genau das«, bekräftigte mein Freund, »wenn Sie auch nur einen Ihrer Soldati mitschleifen, garantieren wir für nichts. Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, hauchte Vincenza.

Wir ließen ihn allein, nachdem wir ihn noch einmal eindringlich ermahnt hatten, uns im Distriktgebäude anzurufen, sobald er seine Vorbereitungen für die Abfahrt getroffen hatte. Unsere Telefonnummer kannte er immerhin.

Draußen marschierten wir an den drei lädierten Gorillas vorbei, die gerade im Begriff waren, wieder in die nüchterne Realität zurückzukehren.

***

Das Zimmer starrte vor Dreck. Durch fast erblindete Fensterscheiben gefiltert, drang nur wenig Tageslicht herein. Auf dem altersschwachen Sofa ragten ein halbes Dutzend Sprungfedern durch den zerschlissenen Bezugsstoff. Der Raum diente als Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche gleichermaßen. Der Tisch quoll über von schmutzigem Geschirr, leeren Schnapsflaschen und randvollen Aschenbechern.

Jefferson Grant rümpfte angewidert die Nase. Aber er bemühte sich, dem Mann seinen Abscheu nicht zu zeigen.

Der Inhaber der heruntergekommenen Behausung war klein und grau wie eine Feldmaus. Er hing quer auf dem Fragment von Sofa. Sein silbrig schimmernder Stoppelbart mußte mindestens eine halbe Woche alt sein.

Grant wußte nur, daß sich die Wohnung in einem Mietshaus irgendwo an der Lower East Side von Manhattan befand. Die Adresse hatte er in einer finsteren Midtown-Kneipe erfahren. Er kannte New York zu wenig, um allein noch einmal herzufinden. Und dieses war immerhin der dritte Versuch. Jedesmal hatte er ein Taxi genommen. Zweimal in der vergangenen Nacht. Aber die graue Maus war erst bei Tagesanbruch in ihre schäbige Bleibe zurückgekehrt.

Grant verzichtete darauf, sich auf einen der zerbrechlich aussehenden Stühle zu setzen.

»Sie sind Chuck ,The Ear‘ Spencer?« fragte er, um sich zu vergewissern.

Der Graue kicherte verschlagen und richtete sich halb auf.

»Das ,Ohr‘ stimmt, Mister. Aber ansonsten vergessen Sie meinen Namen besser. Es hat Typen gegeben, die böse Schwierigkeiten gekriegt haben — nur, weil sie mich kannten. Okay, soviel vorweg. Sie reden nicht wie einer von hier. Wer hat Sie geschickt? Was wollen Sie?«

»Sie verkaufen Informationen, habe ich erfahren.«

»Von wem?«

»Das war letzte Nacht. In einem… hm… Lokal an der achten Avenue. Es nennt sich ›Three Roses‹. Ich habe mit einem Mann gesprochen, der sich Blakey nannte. Mir geht es darum, Einzelheiten über einen bestimmten Personenkreis zu erfahren. Dieser Blakey hat mich an Sie verwiesen.«

»Dann ist es gut«, grinste das ›Ohr‹. Den Spitznamen verdankte er seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten auf dem Gebiet des Herumhorchens und des Trotzdem-gesund-Bleibens. »Blakey schickt mir keine krummen Typen. Der hat Menschenkenntnis, wissen Sie. Ich finde übrigens, Sie drücken sich sehr gewählt aus. Wo lernt man das?«

Grant zuckte unwillig die Achseln. »Das ist Erziehungssache, umweltbedingt… egal. Kann ich nun von Ihnen etwas erfahren oder nicht?«

»Über welchen bestimmten Personenkreis?« Der Graue äffte den Tonfall des Engländers nach.

»Es handelt sich um einen gewissen Sal Crave. Ich möchte wissen, mit welchen Leuten er möglicherweise Kontakt haben könnte.«

Das »Ohr« legte sein Gesicht in Falten. »Okay, Mister. In meiner Branche ist Vorauszahlung üblich.«

Grant zog seine Brieftasche aus dem Jackett, zupfte eine Zwanzig-Dollar-Note heraus und schob sie neben einen der insgesamt drei überquellenden Aschenbecher.

»Sind Sie Schotte?« staunte der Graue. »Legen Sie nochmal vier von den hübschen Grauen dazu, Mister. Dann können wir anfangen zu plaudern.«

Jefferson Grant verkniff sich im letzten Moment eine passende Bemerkung. Mit saurer Miene erfüllte er die Forderung des heruntergekommenen kleinen Mannes.

Das »Ohr« strich sein Honorar ein und stopfte es in die Tasche seiner zerschlissenen Weste.

»Sal Crave…«, sagte er gedehnt, »ein Schlitzohr, das in den letzten Tagen verdammten Stunk gemacht hat. Sie haben Ihre Frage falsch gestellt, Mister. Sie hätten fragen sollen, wer mit ihm keinen Kontakt hüben will.«

»Ich verstehe nicht…«

»Crave hat keine Freunde in New York. Das weiß er selbst. Aber überall in den Staaten jagen ihn die FBI-Bullen. Und nun glaubt er, hier bei uns unterkriechen zu können. Weil seine Alten vor vielen Jahren mal mit der Marcangelo-Familie befreundet waren, bildet er sich ein, bei denen Schutz suchen zu können. Aber er hat sich verrechnet. Die Mafia tut eine Menge für ihre Freunde, nicht aber für solche schrägen Typen, von denen jeder Streifencop an der Ecke weiß, daß sie ganz oben auf der Fahndungsliste stehen.«

»Die Marcangelo-Familie? Wer ist das?«

»Mann, leben Sie auf dem Mond? Ein Mafia-Clan! An der Spitze steht der alte Don, aber der hat nur noch die Fäden in der Hand. Die gesamte Organisation wird von seinem Consigliere geleitet. Ermano Vincenza. Aber eines sage ich Ihnen gleich: Kommen Sie nicht auf die verrückte Idee, mit Vincenza oder einem seiner Leute über Crave zu reden! Dann schreiben Sie Ihr eigenes Todesurteil. Das einzige, was Sie tun können, ist, herumzuhorchen und herauszufinden, was Vincenza und sein Verein treiben. Soviel ich weiß, haben sie es bislang noch nicht geschafft, Crave aus der Stadt zu verscheuchen.«

»Danke«, sagte Jefferson Grant, »Sie haben mir sehr geholfen.« Er wandte sich zur Tür.

»Vergessen Sie meinen Namen!« krächzte der Graue hinter ihm her. »Wenn Sie mich in Schwierigkeiten bringen, kann ich verdammt unangenehm werden. Ich habe Beziehungen, von denen Sie nur träumen!«

Grant nickte beschwichtigend. Eilends verließ er das Haus. Draußen winkte er an ein Taxi heran, das ihn aus der üblen Gegend wegbrachte.

An der Fifth Avenue, Ecke 34. Straße Ost, stieg er aus und betrat die nächstbeste Telefonzelle, die ihm ins Auge stach. Er wälzte das halb zerfledderte Telefonbuch und fand schließlich die Nummer des »Regency Hotel«.

»Ist Mr. Broderick Chester aus Liverpool bereits bei Ihnen eingetroffen?«

»Einen Augenblick, Sir«, antwortete die Telefonistin, »ich überprüfe das in unserer Computerkartei…« Sekundenlanges Rauschen in der Leitung. »Hören Sie, Sir?«

»Ja.«

»Mr. Chester nimmt zur Zeit an, einer Konferenz teil, die in einem unserer Tagungsräume stattfindet.«

»Dann lassen Sie ihn bitte ans Telefon rufen.«

»Sir, die Konferenz ist vertraulich. Unser Personal hat ausdrückliche Anweisung…«

»Ich weiß«, log Grant, »aber ich muß Mr. Chester dringend sprechen. Es handelt sich um eine geschäftliche Information, die für eben diese Konferenz von größter Wichtigkeit ist. Mein Name ist Grant. Bitte lassen Sie ihn rufen.«

»Gut, Sir ich werde es versuchen. Bleiben Sie in der Leitung.«

Es knackte in der Membrane des Hörers. Grant warf eine Dime-Münze nach und blickte gedankenverloren auf das Verkehrsgewühl von Manhattan hinaus. Das schreiende Gelb der Taxis bestimmte die Szenerie. Private Limousinen und Lieferwagen waren wie einsame Tupfer zwischen den Horden der Cab-Driver, die nach Fahrgästen Ausschau hielten. Fußgänger drängten sich auf den Bürgersteigen. Weißliche Dampfschwaden quollen aus den Kanaldeckeln. Irgendwo, ein paar Straßenschluchten entfernt heulte eine Polizeisirene.

Jefferson Grant mochte diese Stadt nicht. Vielleicht lag es daran, daß New York ihm fremd war, in jeder Beziehung. Noch eher aber lag der Grund darin, daß er in dieser menschenfeindlichen Stadt einen Freund verloren hatte. Einen Freund, an dessen Tod er selbst nicht unschuldig war.

Grant fragte sich, was mit Roycrofts Leiche geschehen sein mochte. Mit Sicherheit war inzwischen die Mordkommission verständigt worden und hatte ihre Ermittlungen aufgenommen. Das bedeutete, daß Earl irgendwo in einem von zig Stahlfächern des Leichenschauhauses lag. Und es bedeutete, daß Nachforschungen angestellt wurden. Grant wußte, daß ihm nicht viel Zeit blieb, wenn er seine Rachepläne und seinen Auftrag noch ausführen wollte. Als Ausländer, der nur auf Besuchervisum eingereist war, konnte er in diesem Land nicht frei agieren. Er mußte ständig damit rechnen, daß ihn die Behörden aufspürten.

»Hallo?« meldete sich eine Männerstimme.

»Mr. Chester?« fragte Grant und nannte seinen-Namen.

»Ja, Haben Sie gute Neuigkeiten?«

»Können Sie ungestört reden, Sir?«

»Ich befinde mich in einer schalldichten Kabine, und ich möchte nicht annehmen, daß die Telefonleitungen des Hotels abgehört werden. Also, was gibt es?«

Grant berichtete über seine Erkundigungen.

»Ich werde den Hebel bei diesem Vincenza ansetzen«, fügte er hinzu, »nach allem, was ich gehört habe, müssen die Leute ein beträchtliches Interesse daran haben, unseren Mann aus ihrem Machtbereich zu verscheuchen. Das erklärt auch, weshalb er so übernervös reagierte, als Roycroft und ich schon glaubten, ihn erwischt zu haben.«

»Um Himmels willen, Mr. Grant! Sind Sie sich darüber im klaren, welchen Einfluß diese Sizilianer hier in den Staaten haben? Es ist glatter Selbstmord, wenn Sie als einzelner versuchen, sich in deren Belange einzumischen.«

»Ich will mich nicht einmischen, Sir. Ich werde mich vorerst auf reine Observierungsarbeit beschränken. Ich hoffe, daß ich dadurch eine Spur finde, die zu Crave führt. Erst wenn das der Fall ist, werde ich nach Lage der Dinge entscheiden, ob ich eingreife oder nicht.«

»Hören Sie, Mr. Grant! Sie wissen, daß ich Ihnen absolut vertraue. Sie haben völlig freie Hand darin, wie Sie Ihren Auftrag ausführen. Aber bitte bedenken Sie, daß äußerste Diskretion gewahrt werden muß, was meinen Namen betrifft. Es darf auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen, daß ich diesen Verbrecher habe jagen lassen.«

»Seien Sie beruhigt, Sir. Ich werde Ihnen den Mörder Ihrer Tochter bringen… und den Mörder meines Freundes. Sobald ich Crave habe, benachrichtige ich Sie. Und dann können Sie entscheiden, was mit ihm geschieht.«

»Ja, gut…«, antwortete Broderick Chester leise, »ich will sehen, was für ein Mensch er ist, was ihm das Leben eines anderen bedeutet. Ich will mit ihm reden, um zu hören, was er empfunden hat, als er Glenda tötete… ich besitze genügend Menschenkenntnis, um ihn sehr schnell einzustufen.«

»Er ist ein eiskalter Killer, Sir.« Grants Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich bin sicher, daß Sie nur eine Entscheidung treffen werden: Sal Crave muß sterben.«

***

Die Bauaufsichtsbehörde von Richmond — so die offizielle Bezeichnung Staten Islands — residierte in muffigen Büros, die noch aus der Nachkriegszeit stammten. Es roch nach Staub und Papier. Das gewohnte Rauschen des Straßenlärms von Manhattan fehlte hier. Staten Island hat einen Hauch von Provinz, obwohl es flächenmäßig gleich hinter Queens und Brooklyn rangiert.

Mein Kontaktmann hieß Richardson, war ein energiegeladener junger Beamter, dem ich an der Nasenspitze ansah, daß dieses altmodische Office für ihn ein Sprungbrett war, das ihn weit nach oben katapultieren würde. Er rollte eine großformatige Zeitung auf seinem Schreibtisch aus und beschwerte die hochfedernden Enden mit Locher, Heftmaschine, Gummierstift und Taschenrechner.

Aus einem der Nachbarbüros wehte Kaffeeduft herüber, aber es fehlte das Appetitliche, weil der Aktengeruch dominierte.

Phil hielt sich noch im Distriktgebäude auf, um gemeinsam mit dem Chef die notwendigen Weichen zu stellen. Darunter fiel auch die letzte notwendige Terminabsprache mit Vincenza.

»Sehen Sie hier, Sir«, sagte Richardson und tippte mit einem dicken Bleistift auf den Straßenplan, »da haben wir die Woodrow Road, und hier… das Grundstück Nummer vierundsechzig. Größe dreitausend Quadratyard, leichte Hanglange, Grünanlage an der rückwärtigen Grundstücksgrenze.«

»Was für Grünanlagen?« fragte ich. Richardson lächelte. Ein bißchen gequält.

»Es soll irgendwann mal ein Park werden, Sir. Nun, Richmond gehört nicht zu den finanzkräftigsten New Yorker Stadtteilen. Deshalb würde ich diese… hm… Grünanlage zur Zeit als Brachland bezeichnen.«

»Verwildertes Gebüsch, Unkraut, Bäume?«

»So ungefähr, Sir. Diese Brachlandfläche grenzt an sämtliche südlichen Grundstücke der Woodrow Road. Also die Seite, auf der das Haus der Meredith’s steht.«

»Mr. Richardson«, sagte ich lächelnd, »vielleicht bin ich der einzige, der über diesen Schandfleck, den Sie als Brachland bezeichnen, erfreut ist.«

Er erwiderte mein Lächeln, wurde aber sofort wieder ernst.

»Gibt es einen FBI-Einsatz in Arden Heights, Sir?«

»Kein Kommentar«, entgegnete ich, »Sie verstehen das, Richardson?«

»Selbstverständlich, Sir. Ich bin Beamter.«

»Gut. Sie wissen alles über die Beschaffenheit der Grundstücke an der Woodrow Road. Kennen Sie auch die Hauseigentümer, beziehungsweise die Bewohner?«

»Auch das, Sir. Erst vor einem halben Jahr wurde in der Woodrow Road das Rohrleitungssystem der Wasserversorgung erneuert und verstärkt. Ich habe die Baumaßnahme beaufsichtigt und hatte wegen der Gebührenabrechnung sehr engen Kontakt mit den Grundeigentümern.«

»Richardson, Sie hat der Himmel serviert«, seufzte ich.

»Wie soll ich das verstehen, Sir?« Er sah verdutzt aus.

»Später begreifen Sie es mit Leichtigkeit. Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, Richardson. Was ich brauche, ist ein geeignetes Nachbarhaus von Nummer vierundsechzig, am besten auf der gleichen Straßenseite.«

»Nummer zweiundsechzig ist ein Zweifamilienhaus, Sir. Der Eigentümer wohnt im Erdgeschoß. Kaufmännischer Angestellter, vier Kinder, alle noch nicht schulpflichtig, die Frau arbeitet am häuslichen Herd. Oben wohnt ein älteres Ehepaar; der Mann ist pensionierter Feuerwehrbeamter.«

»Schlecht«, sagte ich, »und Nummer Sechsundsechzig?«

Richardson lächelte.

»Ich glaube, das trifft eher Ihre Erwartungen. Ein Acht-Zimmer-Bungalow, eingeschossig, auf Dreitausend-Quadratyard-Grundstück, wie bei den Meredith’s. Die Eigentümer sind ein kinderloses Ehepaar. Ziemlich kapitalkräftig. Er ist Bankmanager in der Broad Street im Financial District. Sie ist freiberufliche Journalistin, arbeitet hauptsächlich für die ›Daily News‹. Es war sehr interessant, sich mit ihr zu unterhalten. Eine Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht, wie man so sagt. Ihr Name ist Loretta Bergen.«

Ich nickte.

»Und als Journalistin gehört sie vermutlich zu den Leuten, die sich nicht schon morgens um acht an die Arbeit stürzen.«

»Haargenau, Sir.«

»Richardson, ich brauche einen Raum, in dem ich ungestört telefonieren kann.«

»Nehmen Sie mein Office, Sir. Ich bin nebenan. Es ist gerade Kaffeepause. Wenn -Sie noch eine Auskunft brauchen, rufen Sie.«

Ich bedankte mich, wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog mir den Telefonapparat heran und stellte ihn auf den Straßenplan. Richardsons Telefonbuch lag griffbereit auf der Fensterbank neben dem Schreibtisch.

Loretta Bergen hatte einen eigenen Anschluß. Ich wählte, wartete, blickte auf die Armbanduhr, zündete mir eine Zigarette an.

Halb zehn. Phil und die anderen mußten sich allmählich in Marsch setzen.

Eine angenehm dunkle Altstimme meldete sich am anderen Ende der Leitung.

»Mrs. Bergen?« erkundigte ich mich. »Hier Special Agent Cotton, FBI-District New York.«

»Oh! Sollte das ein Glückstag für mich sein? Das erste Mal in meiner Laufbahn, daß ich Informationen frei Haus geliefert bekomme?«

»Es wäre möglich, Mrs. Bergen«, sagte ich, »aber nur auf Umwegen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ausgeschlossen, das jetzt am Telefon zu erklären, Mrs. Bergen. Ich bin hier im Büro der Bauaufsichtsbehörde Richmond und habe Erkundigungen über die Grundstücke an der Woodrow Road eingeholt. Soviel vorweg. Sind Sie allein im Haus?«

»Moment! Wer sagt mir, daß Sie FBI-Beamter sind, und nicht einer von diesen Telefonstrolchen, die…«

Ich unterbrach sie.

»Ihr Einwand ist berechtigt, Mrs. Bergen. Aber mich drängt die Zeit. Deshalb machen wir es folgendermaßen: Was ich von Ihnen möchte, ist ein unauffälliger Beobachtungsplatz in Ihrem Haus. Außerdem einen Tip von Ihnen, wie ich gemeinsam mit einem Kollegen Ihr Haus unbemerkt betreten kann. Und dann eventuell Ratschläge, wie wir ebenfalls unbemerkt das Nachbargrundstück Nummer vierundsechzig erreichen können…«

»Gina Meredith, geborene Marcangelo«, sagte sie bedächtig, »ahnen Sie, was ich ahne, G-man?«

»Sie werden sehen, daß ich mit offenen Karten spiele«, entgegnete ich, »weiter im Text: Vorweg müßte ich Sie dringend bitten, das Haus nicht zu verlassen, kein Fenster und keine Tür zu öffnen und sich an keinem Fenster zu zeigen.«

»Das hatte ich ohnehin nicht vor, da Sie mich gerade aus dem Bad gescheucht haben.«

Ich lächelte den Telefonhörer an.

»Für eine brisante Story werden Sie garantiert zu jeder Tages- und Nachtzeit hellwach, oder?«

»Sie kennen meine Kollegen, fürchte ich. Aber gut. Vorläufig halte ich Sie noch immer für einen Telefonstrolch, der sich bei mir einschleichen will.«

»Das ist schnell vom Tisch, Mrs. Bergen. Wir beenden dieses Gespräch, und Sie rufen bitte den FBI-District New York an und verlangen den Chef, John D. High. Er wird Ihnen meine Angaben bestätigen. Haben Sie die Telefonnummer?«

»Die steht auf meiner roten Liste ganz oben.«

»Prächtig. In drei Minuten melde ich mich telefonisch wieder bei Ihnen und hole mir Ihr Okay. Einverstanden?«

»Sie sind sich Ihrer Sache mächtig sicher, G-man.«

»Es geht um Menschenleben, Mrs. Bergen.«

Darauf antwortete sie nicht inehr.

Ich tippte auf die Gabel und wählte ebenfalls die vertraute Nummer des FBI-Distrikts. In der Telefonzentrale meldete sich Myrna, unsere reizende Kollegin, deren Altstimme noch ein wenig rauchiger klang als die von Mrs. Bergen. Ich bekam eine Blitzverbindung mit Phil. Myrna und die anderen Kollegen in der Zentrale waren darüber informiert, daß in unserem Fall höllische Eile geboten war.

»Vincenza und sein Don sind startbereit«, erklärte mein Freund, »die beiden fahren einen schwarzen Cadillac Fleetwood und werden etwa in dieser Minute losjagen. Wir erhalten keine weitere Meldung mehr. Voraussichtliche Fahrtzeit fünfundzwanzig Minuten. Sie nehmen den Weg über die Verrazano Narrows Bridge.«

»Gut«, antwortete ich, »wir brauchen zwei Mann an der Gebührenschranke der Brücke. Ich will mich nicht auf Vincenzas Wort verlassen. Wir müssen hundertprozentig sicher sein, daß er keine Gorillas mit anschleppt.«

»Steve und Zeery übernehmen das«, sagte Phil, »der Chef und ich haben den Punkt bereits einkalkuliert. Moment… da kommt ein Gespräch auf der anderen Leitung…«

»Wo bist du?«

»Im Büro des Chefs.«

»Frag ihn, ob es Mrs. Bergen ist. Woodrow Road seehsundsechzig, Arden Heights.«

»Augenblick.« Phil begriff sofort. Er meldete sich nach zwei Sekunden wieder. »Ja, sie ist es. Der Chef bezeugt gerade deine Ehrenhaftigkeit. Hast du deinen Charme spielen lassen?«

»Bei einer Journalistin zählen eher Fakten, denke ich.« Ich schilderte ihm in Stichworten, was ich über die Lage der Häuser und Grundstücke an der Woodrow Road in Erfahrung gebracht hatte. »Wir treffen uns am Südende der Straße. Da sind wir vom Meredith-Anwesen aus nicht zu sehen. Wer ist außerdem dabei?«

»Les Bedell, Joe Brandenburg, Hyram Wolfe und George Baker.«

»Gut. Dann setzt euch in Marsch.«

»Wir haben einen Hubschrauber, der uns zum Ferry Terminal St. George bringt. Da stehen zwei neutrale Dienstwagen der Staten Island Police bereit. Rechne mit maximal fünfzehn Minuten.«

»In Ordnung. Ende.«

Ich tippte abermals auf die Gabel und kurbelte Loretta Bergens Nummer auf der Wählscheibe herunter.

»Cotton.«

»Sie haben mein Okay, G-man. Wieviel Zeit geben Sie mir, damit ich Sie nicht im Morgenmantel empfangen muß?«

»Eine Viertelstunde, Madam. Wie erreichen wir Sie, ohne daß Ihre Nachbarin Gina uns sieht?«

»Sehr einfach. Hinter unserem Haus gibt es einen kleinen Dschungel. Manche Leute benutzen ihn auch als Müllplatz…«

»Ich weiß. Man erreicht den Müll-Dschungel von der Annadale Road aus. Das ist die Parallelstraße.«

»Sie sind gut informiert, G-man. Ich nehme an, Sie haben einen Plan. Es wird Ihnen also nicht schwerfallen, unser Grundstück anzusteuern. Wir haben uns von dem Dschungel mit einer Mauer abgeschirmt. Gehen Sie bis zur Südseite dieser Mauer und klettern Sie hinüber. Da haben Sie Sichtschutz durch eine Reihe von Kiefern. Der Rest ist einfach. Im Kellergeschoß an der Rückseite unseres Hauses finden Sie eine offene Garage. Gehen Sie hinein, und ich empfange Sie an der Durchgangstür zu unserer Wohnung. Die Alarmanlage werde ich in genau fünfzehn Minuten abschalten.«

»Sie verdienen eine Ehrenurkunde vom FBI-Direktor persönlich.«

»Eine heiße Story ist mir lieber.«

Ich legte auf, rollte Richardsons Straßenplan zusammen und klemmte mir das knisternde Papier unter den Arm.

***

Unser Zeitplan lief auf die Minute präzise ab.

Am Südende der Woodrow Road zweigte eine Stichstraße ab, die als Sackgasse in ein Wohnviertel von Reihenhäusern führte. Der Wendeplatz war ein idealer Unterschlupf für meinen Jaguar. Die Woodrow Road verlief von hier aus mit beträchtlicher Steigung und einer weitgeschwungenen Rechtskurve nach Norden. Der besagte Brachland-Dschungel war als grüne Hügelkuppe über die Hausdächer hinweg zu sehen.

Ich benutzte die Zeichnung aus dem Büro der Bauaufsichtsbehörde, um meine Kollegen über die Lokalitäten zu informieren.

Les Bedell blieb mit seinem Dienstwagen auf dem Wendeplatz, um die Funkverbindung mit dem District Office aufrechtzuerhalten und gleichzeitig für uns als Verbindungsmann per Walkie Talkie zu fungieren. Phil verteilte die brieftaschengroßen Funkgeräte, die wir in den Innentaschen unserer Jacketts verstauten. Dann tauschten wir unsere gewohnten kurzläufigen 38er gegen 357er Magnum-Revolver mit Vier-Zoll-Lauf aus. Als Zusatzausrüstung gab es für jeden einen Dade-Speed-Loader mit sechs Reservepatronen.

Joe Brandenburg kutschierte uns mit dem zweiten Dienstwagen zur Annadale Road, deren Ostseite unmittelbar an das Brachland grenzte. Gemeinsam mit Hyram Wolfe und George Baker drangen Phil und ich in das etwa 5000 Quadratyard große verwilderte Gelände vor, während Joe mit seinem Dienstwagen am nördlichen Ende der Woodrow Road Posten bezog.

Hyram Wolfe suchte sich eine Position in unmittelbarer Nähe der Annadale Road, um diese Straße und die gegenüberliegenden Einfamilienhäuser im Auge zu behalten.

Nachdem wir etwa dreißig Yard weit durch Unkraut, Gestrüpp und Abfallhaufen gepirscht waren, trennte sich George Baker von Phil und mir. Seine Aufgabe war es, das Meredith-Grundstück aus sicherer Entfernung zu beobachten.

Phil und ich nahmen den Weg, den Loretta Bergen uns beschrieben hatte. Es klappte. Im Schutz der hohen Kiefern an der südlichen Grundstücksecke schwangen wir uns über die Mauerkrone. Buschgruppen und Ziersträucher im Garten des Ehepaars Bergen ermöglichten es uns, gefahrlos die offene Garage im Kellergeschoß zu erreichen.

Nur für Momente hatten wir das Dach des zweigeschossigen Meredith-Hauses gesehen.

Loretta Bergen trug einen dunkelblauen Hosenanzug im Jeans-Stil. Sie war schlank, blond und ausgesprochen hübsch. Ich schätzte sie auf höchstens Mitte Dreißig. Phil und ich stellten uns vor, hielten uns jedoch nicht mit überflüssigen Floskeln auf. Während Mrs. Bergen uns in ihren Livingroom führte, erklärte ich ihr, wie es drüben bei Gina Meredith aussah.

Die Journalistin blickte mich erschrocken an.

»Mein Gott«, hauchte sie, »ich hatte geglaubt, daß es sich um eine Beschattungsaktion handeln würde. Daß Sie versuchen wollten, irgendein geheimes Treffen von Marcangelo-Leuten zu beobachten. Aber dies… nein, der Mann muß wahnsinnig sein. Jeder New Yorker weiß, welche Macht Bruno Marcangelo besitzt. Hat es das jemals gegeben, daß ein Mafia-Familienboß auf eine solche Weise erpreßt wird?«

»Ich kenne keinen ähnlichen Fall«, entgegnete ich.

Phil stand bereits am vorderen Fenster und spähte durch die Schlitze der schräggestellten .lulousie-Lamellen auf die Straße hinaus.

»Dieser Crave i.it praktisch ein toter Mann«, murmelte Loretta Bergen. An ihre brisante Story schien sie im Moment nicht mehr zu denken. »Er muß wirklich den Verstand verloren haben.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Er fühlt sich in die Enge getrieben. Er will seine Ilaut retten, und er geht aufs Ganze. Crave hat nichts mehr zu verlieren, er kann nur noch dazugewinnen.« Ich deutete auf die seitliche Fensterfront, deren Jalousien ebenfalls heruntergelassen waren. »Gibt es eine Möglichkeit, das Meredith-Grundstück ungesehen zu erreichen?«

Die Journalistin lächelte.

»Sie müssen nur die Mauer überwinden. Das ist das einzige Problem. Wir haben in dieser Straße ein Alarmanlagen-Verbundsystem mit den Nachbarn. Das bedeutet, nur die Vorderseiten und die Rückseiten der Grundstücke sind gesichert; außerdem natürlich die Seitengrenzen der beiden Anwesen an den Straßenenden. Das System hat zwei Vorteile. Erstens sind die Kosten niedriger, und zweitens wird bei einem Einbruch gleichzeitig in allen angeschlossenen Häusern Alarm ausgelöst. Nachbarschaftshilfe, verstehen Sie? Die Männer haben das unter sich ausgetüftelt. Wir verlassen uns hier nicht so sehr auf die Polizei.«

Ich zuckte die Achseln. Für mich war das Wesentliche, daß uns keine Infrarotschranken oder ähnliche Scherze auf dem Weg zu Gina Meredith behinderten.

Phil machte sich mit einer Handbewegung bemerkbar.

»Achtung! Sie kommen!«

Loretta Bergen und ich blinzelten ebenfalls durch die Jalousienschlitze.

Vom nördlichen Ende der Straße rollte ein schwarzer Cadillac Fleetwood heran. Deutlich waren die beiden Männer auf den vorderen Sitzen zu erkennen. Ermano Vincenza saß am Steuer.

Neben ihm die zusammengesunkene Gestalt eines greisenhaften Mannes.

Bruno Marcangelo.

Sein Consigliere half ihm beim Aussteigen, führte ihn über die Straße. Der Don war klein und hager, ging gekrümmt, schwerfällig. Vincenza mußte ihn stützen.

Schwer vorstellbar, daß dieser Greis ein gigantisches Unternehmen führte, das auf brutaler Gewalt und Mord basierte. Schwer vorstellbar, daß dieser Greis für seine Enkeltochter bereit war, alles in die Waagschale zu werfen, was er in langen Jahrzehnten durch Skrupellosigkeit und füchsische List aufgebaut hatte — er der es gewohnt war, Menschenleben in blutigen Bandenkriegen kaltblütig zu opfern.

Sal Crave kannte die schwächste Stelle des Mafia-Bosses verdammt gut. Die Tatsache, daß Marcangelo sich von Crave herbeizitieren ließ, bewies, daß der Alte noch immer alle Zügel der Macht straff in seinen Händen hielt. Denn ich konnte mir vorstellen, daß Vincenza und die übrigen Capos sonst auf Ginas Leben gepfiffen und Crave in einem Blitzeinsatz über den Haufen geknallt hätten.

Marcangelo und Vincenza erreichten die Gartenpforte, betraten den Plattenweg, der zum Hauseingang führte.

Irgendwo lärmten Kinder. Wahrscheinlich beim Haus Nummer zweiundsechzig, wo unten die sechsköpfige Familie und oben der pensionierte Feuerwehrbeamte wohnten.

Ich sah, daß der Cadillac leer war. Vincenza hatte Wort gehalten, wie es schien. Keine Soldati, sprich Gorillas.

Ich setzte mein Walkie Talkie in Betrieb und nahm Verbindung mit Les auf.

»Sie sind da«, sagte ich in die Membrane, »soweit es hier zu erkennen ist, ohne Helfer. Liegt eine Meldung von Steve und Zeery vor?«

»Ja. Sie haben den Fleetwood an der Gebührenschranke passieren lassen. Nur Marcangelo und Vincenza saßen drin. Alle nachfolgenden Fahrzeuge wurden überprüft. Nach dem bisherigen Stand der Dinge ist nicht anzunehmen, daß noch Marcangelo-Leute bei euch aufkreuzen werden.«

Draußen fuhr ein Taxi in zügigem Tempo vorbei. Dann war die Straße wieder wie ausgestorben. Nur schräg gegenüber klopfte eine Hausfrau ihre Fußmatten aus. Vormittägliche Ruhe. In etwa zwei Stunden würden die Essensdünste aus den Küchenfenstern wehen.

Für uns stand es in den Sternen, was in zwei Stunden sein würde.

»Verständige den Chef, Les«, bat ich, »unser Einsatz startet.«

Ich schaltete das Walkie Talkie aus. »Sie haben das Haus betreten«, sagte Phil, »es war nicht zu erkennen, wer ihnen die Tür geöffnet hat.«

***

Crave hielt Ginas Hüfte mit der Linken umschlungen und preßte dabei gleichzeitig ihre Arme an den Körper. Sie war hilflos gegen seine stählerne Muskelkraft. Und ohnedies lähmte sie der kalte Stahl der Pistole.

Seit Marcangelo und Vincenza durch die Tür gekommen waren, drückte Crave der jungen Frau die Laufmündung der Colt Government schräg von unten gegen das Kinn.

Gina Meredith stand mit ihrem Bezwinger dicht an der Seitenwand des geräumigen Korridors.

»Leg die Türkette vor, Vincenza!« kommandierte Crave kalt. »Und dann vorwärts, Signori! Ins Wohnzimmer, gleich links. Ich bin ein höflicher Gastgeber; ihr dürft vorausgehen.«

Vincenza gehorchte. Sein Blick, den er auf Crave abschoß, war voll tödlichem Haß, doch von stummer Resignation überlagert.

Bruno Marcangelo sah seine Enkeltochter aus farblosen traurigen Augen an. Seine welke, gelbliche Gesichtshaut war ein Meer von Falten. Unter dem schwarzen Hut, den er trug, verbarg er seine spärlichen silbergrauen Haare.

Marcangelo nickte kaum merklich. Es sollte beruhigend auf Gina wirken. Dann schlurfte er gebückt voran, diesmal ohne Vincenzas Hilfe. Der Consigliere folgte ihm in den Livingroom.

Crave war mit seiner Geisel sofort hinter ihnen, ließ die beiden Männer keinen Atemzug lang aus den Augen. Äußerlich wirkte er völlig ruhig. Die innere Anspannung seiner Nerven war ihm nicht anzumerken.

»In die Sessel, Signori!« befahl er schneidend. »Vor der Schrankwand!«

Ermano Vincenza half seinem Familienoberhaupt beim Hinsetzen. Die Sessel waren mit teurem Büffel leder gepolstert. In dem voluminösen Sitzmöbel wirkte der alte Marcangelo noch kleiner und gebrechlicher als vorher. Vincenza setzte sich ebenfalls.

Crave nickte zufrieden, schob Gina vor sich her und stieß sie auf die viersitzige Couch. Zwischen ihr und den beiden Mafiosi befand sich nur ein flacher wuchtiger Tisch mit kostbarer Marmorplatte.

Die Jalousien der Fensterfront, die nach Norden zeigte, waren heruntergelassen.

»Nonno!« schluchzte Gina. »Großvater, es tut mir leid, ich…«

Crave war mit einem schnellen Schritt hinter der Couch und preßte der jungen Frau die Waffenmündung in den Nacken.

Gina erstarrte, brachte kein Wort mehr hervor.

Bruno Marcangelo sprach zum ersten Mal. Seine Stimme klang brüchig, wie trockenes Herbstlaub, das im Wind raschelt.

»Sei ruhig, ganz ruhig, Carissima. Es wird dir nichts geschehen.« Er schloß die fahlen dünnen Lippen, und es war wie eine Geste der Endgültigkeit, die besagen sollte, daß an seinen Worten nicht der geringste Zweifel bestand.

»Sehr schön«, knurrte Sal Crave, »dann können wir also verhandeln, Signori? Ich bin durchaus zu einem freundschaftlichen Gespräch bereit. Es liegt ganz an euch.«

Marcangelo senkte und hob seinen Kopf sehr bedächtig, um dann seine farblosen Augen uuf den Killer zu richten.

»Salvatore Cravini«, sagte er, und es war, als würde seine Stimme jeden Augenblick versiegen, »so lautete einmal dein Name. Aber das ist lange vorbei. Du hast diesen Namen verleugnet, hast dich zu einem Amerikaner gemacht, der seine Herkunft mit Füßen tritt. Und du hast dich von deinen Eltern, deiner Familie und deren Freunden losgesagt. Du hast gemuht und gemordet und hast es geschehen lassen, daß man dich in aller Öffentlichkeit zum Verbrecher stempelte. Dein Leben ist verpfuscht, Salvatore, und es wird sich nicht mehr dadurch lindern, daß du uns in dieser Stunde dein wahres Gesicht zeigst.«

»Okay, ich habe zugehört«, nickte Crave ungerührt. »Können wir jetzt zur Sache kommen?«

Der Don warf einen kurzen Seitenblick zu Vincenza und richtete dann sein Augenmerk wleilei auf Gina, die bewegungslos uml bleieh vor Todesangst dasaß.

»Wie sind deine Forderungen?« fragte der Consigliere

»Eine gute Frage«, grinste Crave, »aber eigentlich überflüssig. Ich habe meine Forderungen schon vor zwei Wochen einmal gestellt. Da war es eine Bitte, und ihr habt mich weggescheucht. Diesmal wird es anders ausgehen, Ermano. Ich verlange nichts weiter als euren Schutz eure Organisation ist groß und stark genug, um mich für eine Weile vor den Bullen in Sicherheit zu bringen. Das ist eine Kleinigkeit für euch, wenn ihr nur wollt. Okay, und wenn sie mich erst einmal aus den Augen verloren haben, werdet ihr mir helfen, die Staaten zu verlassen. Meinetwegen nach Sizilien. Dann erinnere ich mich wieder an meine Herkunft und trete sie nicht mehr mit Füßen.« Die letzten Worte hatten sarkastisch geklungen.

»Wir akzeptieren deine Forderungen«, entgegnete Vincenza, »nur müssen wir vorher wissen, was mit Gina geschieht.«

»Sie wird bei mir bleiben, bis ihr mir ein sicheres Versteck zugewiesen habt. Wie lange das dauert, hängt also ganz von euch ab. Bildet euch aber nicht ein, daß ihr mir anschließend ohne weiteres ein Mordkommando auf den Hals schicken könnt. Ich kenne genügend Einzelheiten über eure illegalen Unternehmungen, um eure gesamte feine Familie , hinter Gitter zu bringen. Das werde ich schriftlich niederlegen und einem Anwalt übergeben, der nicht unter eurem Einfluß steht. Die übliche Tour, Vincenza. Ein versiegelter Umschlag mit der Aufschrift: ›im Falle meines gewaltsamen Todes zu öffnen…‹«

Vincenzas Augen verengten sich. Er warf einen fragenden Seitenblick zu Marcangelo.

Der Don ließ sich Zeit mit der Antwort.

***

Es gab einige gravierende Pluspunkte, die auf der Habenseite unseres Kontos zu Buche schlugen.

Sal Crave konnte nicht einmal ahnen, daß wir ihn aufgespürt hatten.

Ebensowenig konnte er ahnen, daß wir Vincenza gezwungen hatten, mit uns zusammenzuarbeiten.

Wenn Crave etwas einkalkulierte, dann bestenfalls die Möglichkeit, daß die Umgebung von Soldati der Marcangelo-Familie wimmelte. Doch gegen diese Gefahr setzte er sein Faustpfand.

Vorsichtig spähte ich über die Mauerkrone, jeden Sekundenbruchteil bereit, den Kopf blitzartig wieder einzuziehen.

Aber sämtliche Fensterjalousien an der Südseite des Meredith-Hauses waren heruntergelassen. Nirgendwo eine Bewegung, die darauf schließen ließ, daß jemand die Jalousielamellen auseinanderbog. Nun, Crave war in diesen Minuten immerhin mit seinen Verhandlungspartnern beschäftigt.

Und auf Minuten kam es auch für uns an.

Ich nickte Phil zu, packte die Oberkante der Mauer und schwang mich mit einem kraftvollen Klimmzug hinüber.

Federnd landete ich auf weichem Rasen, sah eine Rhod'odendrongruppe rechts vor mir und ging blitzschnell dahinter in Deckung.

Phil folgte mir auf die gleiche Weise.

Nichts rührte sich auf dem Grundstück. Kein Laut drang aus dem zweigeschossigen Gebäude. Nur das Geschrei der Kinder war nach wie vor von nebenan zu hören.

Die große, parkähnliche Gartenanlage bot uns ausreichenden Sichtschutz, um zügig und unbehelligt die Rückseite des Hauses zu erreichen. Es gab kein Kellergeschoß, dafür einen Garagentrakt, der rechtwinklig zum Haus stand. Die Fläche in dem Winkel war mit Betonverbundsteinen gepflastert.

Wir verharrten an der hinteren Stirnwand des Garagentraktes, wo wir vom Haus aus nicht zu sehen waren.

Es gab zwei Hintertüren im Wohngebäude. Ein überdachter Ausgang, der unmittelbar zu den Garagen führte. Fünf Yard links davon eine zweite Tür, die zum Hausarbeitsraum führte. Diese Informationen hatte ich von Loretta Bergen.

Phil und ich verständigten uns durch einen Blick. Worte waren nicht mehr nötig.

Ein letztes Mal vergewisserte ich mich, daß auch die Fenster an der Rückseite des Hauses allesamt zugezogen waren.

Dann begann ich meinen lautlosen Vormarsch. Zügig, doch nicht überhastet, schlich ich an den Blechtoren der drei Garagen entlang. Der schwere Magnum-Revolver lag wie von selbst in meiner Rechten.

Nichts geschah. Ich erreichte die Hintertür, und es erschien mir fast unwahrscheinlich, daß ich es unbehelligt geschafft hatte.

Ich packte die Klinke und drückte sie vorsichtig hinunter.

Verriegelt.

Geräuschlos huschte ich zur zweiten Tür. Erleichtert stellte ich fest, daß es sich nur um ein einfaches Schloß handelte. Bevor ich mich an die Arbeit machte, vergewisserte ich mich. Auch hier war abgeschlossen.

Ich schob den 357er zurück in die Halfter und fischte den Schlüsselbund mit dem simplen Sperrhaken aus der Hosentasche. Im Handumdrehen schaffte ich es, das Schloß zu entriegeln. Von drinnen war eine Sicherungskette vorgelegt. Ich schob den Sperrhaken durch den Türspalt, klinkte den Haken in eines der Kettenglieder und zog sie vorsichtig hoch.

Es klappte.

Der Verriegelungsbolzen der Kette fiel aus der Öffnung. Ein leises Klirren ließ sich nicht vermeiden. Ich löste den Sperrhaken, schob den Schlüsselbund in die Tasche und horchte.

Mit einer fast mechanischen Bewegung zog ich wieder den 357er.

Kein Geräusch drang aus dem Haus.

Ich drehte mich um und stieß den Daumen in die Luft. Das Zeichen für Phil, daß alles in Ordnung war. Dann setzte ich meinen Vormarsch fort, ohne Zeit zu verlieren. Behutsam öffnete ich die Tür und durchquerte den Raum, in dem sich Waschmaschine, Wäschetrockner und Bügelautomat befanden. Die nächste Tür, die ins Wohnungsinnere führte, war nicht verschlossen.

Ich erreichte einen langgestreckten Korridor, an dem insgesamt sechs Zimmer lagen, drei zu jeder Seite. Eine siebente Tür befand sich am Ende des Korridors.

Ich dämpfte meine Schritte zur absoluten Lautlosigkeit. Der Bodenbelag aus Nadelfilz unterstützte mich dabei.

Als ich die Hälfte der Distanz überwunden hatte, verharrte ich.

Gedämpfte Stimmen. Männerstimmen. Kein Zweifel, daß das Gespräch hinter der Tür am Ende des Korridors stattfand.

Ich schlich weiter. Mit jedem Schritt, den ich hinter mich brachte, nahmen die gesprochenen Worte an Deutlichkeit zu. Und die Tatsache, daß der Wortwechsel nicht unterbrochen wurde, bestätigte mich in meiner Hoffnung, daß meine Anwesenheit bislang unbemerkt geblieben war.

Eine vage Ahnung konnten nur Marcangelo und Vincenza haben.

Ich erreichte die Tür, blieb stehen, wagte kaum zu atmen. Den 357er hielt ich schußbereit vor dem Oberkörper.

Sekundenlang horchte ich angestrengt.

»… können wir jetzt die Einzelheiten besprechen.« Das war Vincenzas Stimme.

»Okay, einverstanden. Freut mich, daß wir so gut zurechtkommen. Ich wußte doch, daß ihr mich nicht im Stich lassen würdet, wenn es aufs Ganze geht.« Craves Stimme war voller Hohn.

»Vorher nimmst du die Pistole von Gina weg«, sagte Vincenza, »sie hat genug durchgemacht. Außerdem sind der Don und ich unbewaffnet.«

Kurze Pause.

»Zieht die Jacken aus!« forderte Crave. »Ich traue euch nicht von hier bis an die Wand.«

»Muß das unbedingt sein?« entgegnete Vinenza.

Da seine Stimme etwas deutlicher zu hören war, vermutete ich, daß der Don und er sich an der mir zugewandten Seite des Raumes befanden. Folglich hielt Crave die Frau auf der gegenüberliegenden Seite in Schach. Oder in einer der Ecken.

»Ich bestehe darauf«, sagte Crave spöttisch.

»Also gut.« Das war wieder Vincenza.

Erneute Stille.

»In Ordnung«, brummte Crave, »aber du bleibst auf der Couch sitzen, Baby, und rührst dich nicht vom Fleck! Auch wenn du meine Kanone nicht mehr im Nacken hast, bin ich immer noch dicht genug dran!«

»Darf ich… darf ich… etwas zu trinken haben?« Ich hörte Ginas Stimme zum ersten Mal, aber die Ängste, die sie ausgestanden hatte, waren für mich überdeutlich.

Es war der entscheidende Moment für mich. Einen Zeitpunkt mit geringerem Risiko würde es nicht mehr geben.

Meine Nerven wurden ruhig. Fast eine natürliche Reaktion in Augenblicken tödlicher Gefahr.

Und ich spannte die Muskeln.

***

Im großen parkähnlichen Gartengelände der Meredith’s lastete eine Ruhe, die wie mit Zentnerlasten an Phils Nerven zerrte. Das Kindergeschrei vom Nachbargrundstück nahm er fast nicht mehr wahr.

Unablässig spähte er um die Mauerecke des Garagentraktes zur Rückseite des zweistöckigen Wohnhauses.

Nichts.

Keine Bewegung an den verhangenen Fenstern. Kein Laut, der herausdrang. Im Grunde eine positive Tatsache. Und dennoch war es eine nervenzerfetzende Ereignislosigkeit.

Phil blickte auf seine Armbanduhr. Zwei Minuten waren vergangen. Der Vorsprung, den wir vereinbart hatten. Es wurde Zeit, daß er mir folgte. Von außerhalb des Hauses schien keine Gefahr mehr zu drohen. Im übrigen waren noch die Kollegen da, die die weitere Umgebung im Auge behielten.

Phil war im Begriff, seinen Beobachtungsposten hinter der Garagenmauer zu verlassen.

Seine Bewegung erstickte im Ansatz.

Ein schwaches Geräusch, kaum wahrnehmbar. Wie ein Schlurfen, ein Scharren. Und es kam von der rückwärtigen Seite des Gartens.

Phil wirbelte herum, den 357er in Anschlag.

Sofort verstummte das Geräusch.

Hyram Wolfe oder George Baker? Kaum anzunehmen, denn sie hatten vereinbart, sich per Walkie Talkie zu verständigen, falls einer aus zwingenden Gründen seinen Posten verlassen mußte.

Immerhin, das wild wuchernde Dickicht auf der Hügelkuppe bot ausreichenden Schutz für jemanden, der es geschickt genug anstellte, sich heranzupirschen.

Phil stieß sich blitzschnell von der Mauer ab. Gleichzeitig brachte ihn die Gewißheit in Rage, daß sich Vincenza und Marcangelo offenbar doch nicht an die Abmachung gehalten hatten. Denn fraglos konnte es sich nur um einen oder mehrere ihrer Gorillas handeln, die im entscheidenden Moment aufkreuzten, um das Heft an sich zu reißen und Crave gegen unseren Willen zu exekutieren.

Hakenschlagend hastete Phil auf die nächste Buschgruppe zu, zehn Yard entfernt. Immerhin hatte er dort Sichtschutz, wenn auch keine ausreichende Deckung.

Er schaffte es, kauerte sich hin und spähte angestrengt durch die Zweige.

Da war wieder dieses Geräusch zu hören. Kein Zweifel, daß es sich um Schritte handelte.

Phil zerbiß einen Fluch an den Lippen. Die Büsche und Ziersträucher standen so höllisch dicht, daß sich ein Mann praktisch unsichtbar machen konnte. Und haargenau das tat dieser fremde Schleicher.

Für einen Moment endete das Schlurfen.

Phil hob den 357er, packte zusätzlich mit der Linken das Griffstück, um im entscheidenden Sekundenbruchteil einen hundertprozentig präzisen Schuß anzubringen.

Doch gleichzeitig durchzuckte es ihn siedend heiß: Wenn er hier draußen schoß, bevor im Haus die Lage geklärt war, bedeutete es das Ende von Gina Meredith.

Aber, zum Teufel, konnte das die Absicht der Mafia-Gorillas sein?

Urplötzlich kam das Geräusch wieder. Diesmal von rechts.

In der Hocke wirbelte Phil herum.

Ein furchtbarer Schlag traf seinen rechten Oberarm, noch ehe er die Bewegung vollendet hatte.

Nur ein leises Tacken war zu hören gewesen.

Der schwere Revolver entfiel seinen kraftlosen Fingern. Phil schnellte hoch, warf sich nach links und kam mit der gesunden Schulter auf.

Aber kein weiterer Schuß folgte. Statt dessen rasend schnelle Schritte, die sich näherten.

Reaktionsschnell versuchte Phil, sich auf die neue Lage einzustellen. Federnd kam er auf die Beine, ortete die Richtung, aus der die Schritte kamen. Und er war bereit, mit der gesunden Linken all das zu geben, was an kämpferischer Erfahrung in ihm steckte.

Doch die Silhouette des Mannes war überraschend schnell vor ihm. Blond und hochgewachsen. Kaum mehr als ein huschender Schatten.

Reflexartig versuchte Phil, mit einem Sidestep auszuweichen.

Etwas sirrte durch die Luft, von oben herab.

Phil spürte nicht mehr, daß es der harte Stahl eines Pistolengriffstücks war, der seinen Hinterkopf traf. Greller Schmerz löschte sein Bewußtsein explosionsartig aus.

Er konnte nicht mehr sehen, daß der Fremde bereits auf das Haus zurannte, als er der Länge nach in einen der Ziersträucher schlug.

***

Behutsam umfaßte er den Türknauf. Doch im nächsten Atemzug ließ ich meine Muskeln explodieren.

Krachend flog die Tür vor mir auf.

Fast synchron schnellte ich in den Raum. Ein Satz brachte mich zwei Yard weit.

Und ich erfaßte die Situation innerhalb von einer Zehntelsekunde.

Gina Meredith auf der linken Seite der Couch. Das Longdrinkglas fiel ihr aus der Hand.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus.

Sal Crave war rechts von ihr. Seine schwere Automatik, die bis eben auf seinen Knien gelegen hatte, flog hoch.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich links den Consigliere und den Don. Ihre Köpfe ruckten in meine Richtung. Beide schafften es nicht mehr, sich eine Deckung zu suchen.

Mein 357er flog aus dem Sprung heraus in Beidhandanschlag.

Ich war einen Sekundenbruchteil schneller als Crave.

Doch in dieser winzigen Zeitspanne überschlug sich alles.

Und es war zuviel.

Irgendwo heulte eine Sirene los.

Haargenau in dem Moment, als ich den Zeigefinger krümmte.

Mein Magnum-Revolver wummerte los, daß es schmerzhaft auf die Trommelfelle stach. Eine grelle Mündungslanze zuckte aus dem Vier-Zoll-Lauf.

Das Sirenengeheul hatte Crave zusammenfahren lassen. Sein Revolverarm ruckte um Handbreite zu hoch.

Meine Kugel streifte ihn nur. Genug immerhin, um ihm die Waffe aus der Hand zu schleudern.

Ein gellender Wutschrei entrang sich Craves Kehle, während das Magnum-Geschoß hinter ihm in die Wand klatschte.

Ich sah sein verzerrtes Gesicht, sah Gina Meredith, die schreckensstarr noch immer an der gleichen Stelle saß…

...und ich hörte die rasend schnellen Schritte hinter mir im Korridor.

Es irritierte mich einen Atemzug lang.

Phil?

Aber weshalb dann die Alarmanlage?

Cr ave schnellte mit einem gewaltigen Sprung quer über den Marmortisch hinweg.

Ein heiseres, erschrockenes Krächzen ertönte.

Geistesgegenwärtig warf ich mich nach rechts, denn ich konnte nicht einmal ahnen, welche Gefahr sich in meinem Rücken anbahnte.

Vor dem Fenster wirbelte ich herum, brachte den Revolver erneut in Anschlag.

Mir stockte der Atem.

Crave hing quer über dem Sessel, in dem Bruno Marcangelo saß.

Die Fäuste des Killers krallten sich als tödlicher Schraubstock um den welken, faltigen Hals des Mafia-Oberhaupts.

Vincenza überwand seinen Schreck.

»Stop!« brüllte ich.

Zu spät.

Der Consigliere kam hoch, wie von einer Bogensehne abgeschnellt, packte Crave an den Schultern, versuchte, ihn mit verbissener Wut zurückzureißen.

Die Schritte waren jetzt unmittelbar links vor mir.

Vincenza in meiner Schußlinie. Für mich noch immer Zweifel, ob Phil zur Unterstützung heran jagte oder nicht.

Und Crave, dessen Fäuste wie die Fänge eines Bluthunds waren, der sich in sein Opfer verbissen hat.

Vincenza schrie vor Verzweiflung.

Drüben auf der Couch sank Gina Meredith beiseite. Eine Ohnmacht erlöste sie von den seelischen Qualen.

Der Schatten fegte ins Zimmer, von unbändiger Vehemenz getrieben.

Blond, hochgewachsen; ein Fremder. In der Mitte des Raumes wirbelte er zur Seite, sah mich nicht sofort.

»Halt!« rief ich schneidend. »Keine Bewegung!«

Es - traf ihn wie ein Peitschenhieb. Aber wilde Entschlossenheit veranlaßte ihn, den Blick nicht von Crave zu wenden. In der Rechten des Fremden flog eine kleine Pistole mit überdimensionalem Schalldämpfer hoch.

Mein 357er lag blitzartig in der Visierlinie.

Es tackte wie eine Luftpistole, als ich durchzog.

Das ohrenbetäubende Wummern meines Magnum-Revolver löschte jedes andere Geräusch aus.

Den Blonden riß die Urgewalt des Einschusses herum. Sein Pistole flog quer durch das Zimmer, polterte irgendwo zu Boden. Er drehte sich zweimal um die eigene Achse.

Erst jetzt hörte ich den Schrei.

Ich sprang auf den Blonden zu, schlug ihm den Revolverlauf auf den Schädel. Er ging zu Boden, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Es war Sal Crave, der schrie.

Ein blutiger Fleck breitete sich auf seiner Lederjacke aus. Oben rechts, in Höhe des Schulterblatts.

Crave schrie, doch er lockterte seinen Griff noch immer nicht.

Der Blonde hatte eine bessere Schußposition gehabt als ich.

Vincenza war unversehrt. Keuchend vor Anstrengung versuchte er weiter, die Klauenhände des Killers von Marcangelos Hals zu reißen.

Ich halfterte den Revolver, eilte dem Consigliere zu Hilfe.

Und ich tat das, worauf Vincenza in seiner Panikstimmung nicht gekommen war.

Ein kurzer Handkantenhieb, wischte alle Muskelkraft aus Craves Körper weg. Er erschlaffte, sackte in sich zusammen.

Vincenza schleuderte ihn mit wutverzerrtem Gesicht nach hinten weg. Hart schlug Crave auf die Marmorplatte des Tisches und blieb verkrampft und regungslos liegen.

Vincenza wollte sich auf ihn stürzen.

»Stop!« sagte ich hart. »Ihr Job ist erledigt, Vincenza. Sehen Sie zu, daß Sie ans Telefon kommen. Wir brauchen mindestens zwei Ambulanzwagen. Los, beeilen Sie sich!«

Resignierend ließ er die Schultern hängen. Dann stürzte er los, zum Telefon im Kaminzimmer.

Ich beugte mich über Bruno Marcangelo.

Der kleine, greisenhafte Mann saß fast genauso da wie vorher. Seine Haut war fahl und ein Meer von Falten, wie vorher. Nur in seinen Augen fehlte das letzte bißchen Leben, das noch in ihm gesteckt hatte.

Die farblosen Pupillen Marcangelos starrten gebrochen ins Leere.

Ein Killer, den Marcangelo nicht einmal für sein niederstes Fußvolk verpflichtet hätte, hatte es in einem Anfall wahnwitziger, verzweifelter Wut geschafft, einen der mächtigsten Mafia-Bosse der Staaten ins Jenseits zu befördern.

Ich konnte darüber keine freudigen Gefühle empfinden.

Vincenza kehrte aus dem Kaminzimmer zurück.

»Drei Ambulanzwagen sind unterwegs«, sagte er müde. Dann fiel sein Blick auf den Don, und es sah aus, als würde der große, einflußreiche Consigliere zusammenbrechen.

»Kümmern Sie sich um Gina!« herrschte ich ihn an.

Er gehorchte. Vielleicht begriff ,er, daß es das Beste war, was er im Moment tun konnte.

Crave verlor viel Blut. Er mußte schnellstens auf den Operationstisch.

Ich nahm mir den Blonden vor, zog seine Papiere aus dem Jackett.

Ein britischer Paß mit eingestempeltem Besucher.visum. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Jefferson Grant. Der zweite Mann, der mit Roycroft aus England gekommen war, um Crave zu jagen.

Es würde noch einiges zu klären geben.

Hyram Wolfe und George Baker brachten Phil herein.

Ich erschrak.

Mein Freund grinste matt. Die Kollegen hatten ihm einen Notverband angelegt.

»Nur eine Fleischwunde«, meinte er wegwerfend, »aber dieser verdammte Bursche hat es geschafft, mich auszutricksen. Ist die Frau…?«

Ich deutete zur Couch hinüber, wo Vincenza sich fürsorglich bemühte. Etwas, was er wahrscheinlich in den vergangenen Jahren für kaum einen Menschen getan hatte.

Phil atmete auf.

Erst jetzt registrierte ich, daß sich die Alarmanlage automatisch ausgeschaltet hatte. Dafür war nun das Sirenengeheul der Ambulanzwagen zu hören, die vom nächstgelegenen Hospital heranrasten.

***

Über Jefferson Grant, den wir im Hospital verhörten, führte die Spur zu Broderick Chester, dem Großindustriellen aus Liverpool.

Während Phil seine Armwunde ambulant behandeln ließ, fuhr ich zum Regency Hotel, um mit Chester zu reden.

Er war ein Mann, der zu seinen Entscheidungen stand, der sich nicht für einen begangenen Fehler mit fadenscheinigen Ausflüchten zu rechtfertigen suchte.

Chesters Tochter war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Der Urheber des Unfalls hatte Fahrerflucht begangen. Trotz monatelanger Ermittlungen war es der britischen Polizei nicht gelungen, den Fahrer oder das Unfallfahrzeug aufzuspüren.

Chester hatte die Privatdetektive Roycroft und Grant eingeschaltet. Und fast ein Jahr lang hatten sie sich ausschließlich mit dem Auftrag beschäftigt, für den Chester ein immenses Honorar gezahlt hatte. Es war den beiden Detektiven schließlich gelungen, das bereits umfrisierte Unfallfahrzeug in einer Werkstatt zu entdecken und den Inhaber des Ladens so lange auszuquetschen, bis er preisgab, von wem er den Wagen übernommen hatte.

Sal Crave hatte zu diesem Zeitpunkt mit seiner Einheit bereits wieder den Heimatstandort in Texas erreicht. Und Broderick Chester hatte Roycroft und Grant den Auftrag erteilt, Crave zu jagen, ihn zur Strecke zu bringen.

Im Hotelzimmer gestand Chester mir freimütig, daß er wahrscheinlich nicht gezögert hätte, Crave aus Rache töten zu lassen. Er hatte diese Entscheidung davon abhängig machen wollen, wie er Crave einschätzte — als einen skrupellosen Mörder, oder als einen Menschen, der echte Gewissensbisse kannte.

»Rache ist zu billig, um Genugtuung zu geben«, sagte Broderick Chester, bevor ich ihn verließ, »es ist eine Erfahrung, die ich noch nicht gekannt habe. Ich bin froh, daß es nicht zum Äußersten gekommen ist. Ich hatte nicht das Recht, mich zum Richter zu erheben. Was kann ich für Jefferson Grant tun, Mr. Cotton?«

»Bezahlen Sie ihm einen guten Anwalt«, sagte ich, »vorsätzlicher Angriff auf einen FBI-Beamten ist bei uns zwar ein Delikt, das hart geahndet wird. Aber die Richter werden berücksichtigen, daß Grant wegen der Ermordung seines Freundes in einer Art Affekt gehandelt hat.«

Phil war anschließend bereits so weit wieder hergestellt, daß wir noch einmal gemeinsam nach Staten Island hinausfahren konnten.

Gina Meredith war für eine vorsorgliche Behandlung wegen eines möglichen Schocks ins Hospital gebracht worden.

Crave wurde noch operiert, aber wir erfuhren per Funk, daß unser Chef eine positive Nachricht vom Hospital erhalten hatte. Der Killer würde überleben. Eine lebenslange Gefängnisstrafe war ihm sicher. Doch ebenso sicher war, daß er auspacken würde, was er über die illegalen Geschäfte des Marcangelo-Clans wußte.

Während wir uns bei Loretta Bergen für ihre hilfreiche Unterstützung revanchierten, setzte in Queens und Brooklyn eine Welle von vorläufigen Festnahmen ein. Unsere Kollegen hatten alle Hände voll zu tun, die umfangreiche Marcangelo-Sippe auf Nummer Sicher zu bringen. Ermano Vincenza war der erste, der ein Quartier in unserem Zellentrakt erhielt. Schlag auf Schlag folgten die Capos und die Soldati.

Jefferson Grant hatte es buchstäblich in letzter Minute geschafft, Vincenza zu beschatten. Und in der Aufregung wegen Gina hatte der Consigliere nicht auf etwaige Verfolger geachtet. Ebensowenig hatten wir dem Taxi Beachtung geschenkt, das unmittelbar nach der Ankunft der beiden Mafiosi durch die Woodrow Road gefahren war.

Unseren Kollegen konnten wir keinen Vorwurf machen. Grant war von der Nordseite her in das Brachland vorgedrungen, hatte sich sorgfältig eine Stelle ausgesucht, an der er von keinem unserer Kollegen bemerkt werden konnte. Und das Risiko der Alarmanlage hatte er bewußt in Kauf genommen. Denn zu dem Zeitpunkt hatte er bereits alles auf eine Karte gesetzt.

Lorettas Bergens Portable-Tonband lief fast eine Stunde lang. Dann machte sie sich an die Arbeit.

»Die erste Reportage geht noch heute abend an die Setzmaschine«, sagte sie, »die ,News‘ haben mir eine ganze Seite reserviert. Bitte betrachten Sie das nicht als Sensationshunger von mir. Ich werde anschließend eine Serie über den Untergang des Marcangelo-Clans bringen. Vielleicht trage ich ein wenig dazu bei, die Arbeitsweise des organisierten Verbrechertums aufzudecken. Vielleicht verringert sich auch die Angst der Öffentlichkeit, wenn die Leute erfahren, daß die Mafia nicht über grenzenlose Macht verfügt…«

Phil und ich zuckten die Achseln. Was sollten wir sagen? Ein Konkurrenzkampf würde einsetzen. In der Unterwelt würden sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen, wenn es darum ging, den bisherigen Machtbereich Marcangelos zu übernehmen.

Für uns gab es keinen Grund, allzu optimistisch in die Zukunft zu blicken.

Aber Loretta Bergen betrachtete ihren Beruf von der idealistischen Seite. Das machte sie sympathisch.

Phil und ich nahmen ihre Einladung an, sie an einem der nächsten Abende zu einer gemütlichen Kaminplauderei in ihrem Bungalow zu besuchen.

Nur über Marcangelo und Crave würden wir an dem Abend garantiert nicht reden.

ENDE

cover.jpeg
Gmanjerry (otton

Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Phil und ich sprengten den Clan der Mérder






